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Caprice – Die Erotikserie

Maren und Sophie sind beste Freundinnen und Journalistinnen bei Deutschlands größtem Boulevardmagazin BLITZ. Sie berichten von Events überall auf der Welt, die der internationale Adel, die High Society und Prominente aus dem Showgeschäft besuchen. Für ihre Artikel recherchieren sie knallhart – mit vollem Körpereinsatz …

Caprice ist eine Erotikserie, die monatlich in abgeschlossenen Folgen erscheint. In den einzelnen Folgen geht es mal härter und mal sanfter zu. Dafür sorgen die unterschiedlichen Autoren, die für diese Serie schreiben. Da jeder Autor seinen eigenen Stil hat, ist Caprice Folge für Folge ein neues erotisches Leseerlebnis.


Über diese Folge

Sex und Glamour – Caprice, die Erotikserie. Jeden Monat neu.

Kaum hatte sie die große Wohnung betreten, zog er Sophie an sich und küsste sie. Er riss sich das Hemd herunter, zog sich die Hose aus und stand in seiner ganzen Pracht vor Sophie. Mit brennenden Augen, die schwarz wie Kirschen waren, sah er sie an. »Ausziehen«, befahl er, und seine Stimme hatte auf einmal einen harten, metallischen Klang bekommen. »Sofort!«

Er ging zu einer kleinen Kommode und nahm rote Seidenbänder heraus, die er ihr sanft um die Hand- und Fußgelenke band.

Dann zog er ein weiteres, diesmal weißes Band hervor. Es war aus weichem Leder und er schlug damit ein paar Mal sacht auf ihre Schenkel. Sophie wand sich vor Lust, soweit sie in der Lage war, sich zu bewegen. Sie hatte das Gefühl, jeden Moment zu explodieren, dabei ahnte sie, dass es noch lange nicht vorbei war …


Über die Autorin

Nach vielen Jahren als Lektorin in einem großen deutschen Verlag arbeitet Sandra Sardy jetzt als freie Autorin. Sie hat etliche Bücher und unzählige Illustriertenromane veröffentlicht und Drehbücher verfasst. Sie liebt schwarze Katzen, gelbe Rosen und ausgedehnte Reisen, die ihr immer neue Inspirationen verschaffen.


Caprice – Maren und Sophie

Maren, die Unschuld vom Lande – das ist zumindest ihre Masche. Dass sie nicht so unschuldig ist, wie sie tut, haben schon die Dorfjungs, mit denen Maren in einem norddeutschen Kaff aufwuchs, am eigenen Leib erleben dürfen. Da sie die Jungs nur aus Langeweile vernaschte, zog es sie in die Großstadt, und sie landete bei Deutschlands größtem Boulevardmagazin BLITZ. Maren weiß, dass ihre mädchenhafte, naive Art den Beschützerinstinkt bei Männern weckt und nutzt diese Tatsache für ihre Zwecke. Trotzdem hofft sie, damit auch ihrem Mr. Right zu begegnen. Und so lange sie den noch nicht gefunden hat, vertreibt sie sich die Zeit mit den Stadtjungs …

Spontan, dominant, durchsetzungsstark – das ist Sophie, der selbstbewusste Vamp mit französischen Wurzeln. Aufgewachsen in einem Pariser Vorort hat sie früh gelernt, sich alleine durchzuboxen. Schon damals merkte sie, dass sie eine gewisse Anziehung auf Männer ausübt – und bekam auch so die Stelle beim BLITZ. Ihre neugierige Reporternase führt sie nicht nur zu exklusiven Topstorys, sondern auch in Situationen, bei denen sie ihre Phantasien ausleben kann. Denn das findet sie viel spannender, als die große Liebe zu suchen. Außerdem ist ihr Körper zu wertvoll, um nur von einem Mann bewundert zu werden …
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Sandra Sardy

Traumschiff der Lust
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»Eine Galerieeröffnung! Ich glaube, ich hör nicht richtig!« Sophie Caprice sah ihre Freundin Maren empört an. Die grünen Augen sprühten Blitze, und das rote Haar, das ihr in weichen Wellen bis fast zur Taille fiel, schien zu lodernden Flammen zu werden. »Walter spinnt wohl! Ein Bericht über eine Vernissage gehört nun wirklich nicht zu unseren Aufgaben.«

»Aber Ellen Hostermann ist krank geworden, also muss jemand heute Abend einspringen. Und ich hab zurzeit nichts Wichtiges vorliegen. Was ist mit dir?« Maren blieb gelassen. In Situationen wie dieser kam ihr die angeborene norddeutsche Gelassenheit zupass.

»Ich? Ich hab was vor! Darauf kannst du Gift nehmen!« Sophie griff nach ihrem Smartphone, das wie immer griffbereit auf dem Schreibtisch lag.

»Such nicht erst nach einem Vorwand, ich übernehme das.« Maren zwinkerte der Freundin zu. »Und ich werde dir haarklein berichten, was dir entgangen ist.«

»Das kann nicht allzu viel sein.« Sophie tippte auf ihr Smartphone. »Ich hab ein Date mit Patrick, das ist höchst vielversprechend.«

»Wer ist Patrick?«

»Ein ganz süßer Sänger. Seit ein paar Wochen tritt er bei König der Löwen auf. Gut aussehend, smart und gelenkig.«

»Gelenkig? Was spielt er denn?«

»Keine Ahnung. Bei mir jedenfalls die Erste Geige.« Sophie lachte. »Zumindest heute Abend. Da hat er keinen Auftritt.«

»Typisch!« Maren sah die Freundin kopfschüttelnd an. »Vor zwei Tagen war Victor noch dein Favorit und der Traummann des Jahres.«

»Victor! Hör mir mit dieser Niete auf. Mehr als ’ne schnelle Nummer kriegt der doch nicht auf die Reihe. Einfallslos und uninspiriert. Dazu noch halb impotent.« Sie schüttelte sich, grinste aber dabei. »Den muss man als Irrtum abhaken.«

»Deshalb bist du also so schlecht drauf.« Maren grinste.

»Quatsch.«

»Ach komm, ich kenn dich doch. Wenn dich ein Typ im Bett enttäuscht hat, bist du unausstehlich.«

»Und damit die Laune besser wird, ist heute Patrick dran.« Sophie lachte. »Ich weiß eben, was gut für mich ist, ma chère. Ich brauch meinen Spaß und bin nicht halb so arbeitswütig wie du. Da kommt eben die Französin in mir durch.«

»Gott erhalte dir deine Ausreden.«

»Tut er. Da bin ich sicher.« Sophie stand auf und ging hinüber ins Büro der Chefsekretärin. An diesem sonnigen Frühlingstag trug die rassige Rothaarige ein schmal geschnittenes hellgrünes Leinenkleid. Den spitzen Ausschnitt, der einen großzügigen Blick auf ihre prallen Brüste bot, bedeckte sie im Büro mit einem Seidenschal in gleicher Farbe, nur ein paar Nuancen heller. Die langen Beine, von nudefarbenen Seidenstrümpfen bedeckt, steckten in schwindelerregend hohen Pumps.

»Ich frage mich, wie du es schaffst, damit zu laufen«, bemerkte Lori Schneider und wies auf Sophies High Heels. »Ich würde mir schon nach zehn Schritten die Beine brechen.«

»Mon dieu, Lori, bloß nicht! Wir brauchen dich hier.« Sophie kicherte. »Ohne dich läuft in dem Laden doch gar nichts. Also trag weiter bequeme Schuhe, bitte.«

»Lass deine Ironie, Sophie«, tadelte Steins Sekretärin, doch das Lachen in ihren Augen nahm den Worten die Schärfe. »Sieh zu, dass du verschwindest, ehe der Chef dich hier sieht. Sonst landest du doch noch auf der Vernissage.«

»Nur das nicht!« Sophie warf Lori eine Kusshand zu. »Bis morgen dann!« Und schon war sie an der Tür.

»Hey, deine Tasche!« Maren wies auf den großen Shopper von Mandarina Duck, der farblich exakt zu Sophies Kleid passte. Sophie liebte große Handtaschen, konnte man in ihnen doch alles Wesentliche verstauen – und das begann beim I-Pad, ging übers private Handy bis zu dem üppigen Kosmetikbeutel, der zu Sophies Grundausstattung gehörte.

»Merci!« Mit einem schnellen Griff schnappte sich Sophie die Tasche und verschwand.

»Du lässt dich von ihr ausnutzen.« Lori warf Maren einen ernsten Blick zu. »In der letzten Zeit pickt sie sich wirklich nur noch die Rosinen aus dem großen Kuchen heraus.«

»Ach was.« Maren nahm die Freundin sofort in Schutz. »Sie hat nur keine Lust, über Kunst und Kultur zu schreiben. Ich find’s hingegen ganz spannend, mal zu erfahren, was sich in der Szene so tut.« Sie ging zur Kaffeemaschine. »Magst du auch eine Tasse?«

Lori Schneider nickte. Sie stand auf und nahm aus der Ablage hinter sich eine kleine weiße Dose mit rotem Kreuz. Jeder Fremde hätte das Ding für eine Notfall-Box gehalten, doch die Eingeweihten der BLITZ-Redaktion wussten, dass Lori dort Pralinen oder Gebäck aufbewahrte.

»Ich hab gestern eine neue Bäckerei entdeckt«, sagte sie. »Das Nussgebäck musst du probieren!« Sie verdrehte genießerisch die Augen. »Göttlich, sag ich dir!«

Die beiden Frauen gönnten sich eine Kaffeepause, dann erklärte Maren:

»Bevor ich zu der Galerie fahre, muss ich noch ein bisschen recherchieren. Was hast du an Infos?«

»Leider nicht allzu viel. Der Maler ist noch jung, gilt aber als großes Talent. Dafür spricht, dass er bei Terjungsen ausstellen darf.«

Von der Galerie ganz in der Nähe der Mönckebergstraße hatte Maren schon einiges gehört, war aber noch nie dort gewesen. Sie und Sophie hatten nur ein paar ausgewählte Kunstdrucke an den Wänden ihrer Wohnung hängen, für Originalwerke reichte das Geld nicht.

»Klingt vielversprechend.« Maren nahm sich noch einen der wirklich köstlichen Kekse. »Ich geh mal ins Internet und schaue nach, was ich über den Maler finde.«

Leider wurde sie im Netz nicht fündig, also würde sie sich am Abend über den Künstler und sein Schaffen schlau machen müssen. »Ich geh dann mal. Bis morgen, Lori.«

»Warte! Der Chef will noch was von dir.«

Maren seufzte, ging aber rasch hinüber zu Walter Steins Büro.

Der Chefredakteur saß hinter seinem Schreibtisch und las in einer Hochglanz-Broschüre.

»Ach, Maren … hier, das ist der Maler!« Er hielt ihr die Zeitschrift entgegen. Es war eine Schweizer Illustrierte, die einen zweiseitigen Bericht über den Künstler gebracht hatte.

»Er kommt aus Zürich, ist gerade mal fünfundzwanzig und der Sprössling eines bekannten Privatbankiers.« Walter Stein strich sich übers spärliche Haar. »Von Beruf also Sohn. Hoffentlich kannst du was halbwegs Gescheites über sein Geschmiere schreiben.«

»Nur weil sein Vater Geld hat, muss er nicht zwangsläufig untalentiert sein«, warf Maren ein.

»Muss er nicht, kann aber sein.« Walter griff nach einem Glas Wasser und schluckte zwei Tabletten. »Aber mir soll’s egal sein. Hauptsache, der Artikel umfasst eine halbe Seite. Die hab ich eingeplant.«

»Ich geb mir Mühe, Walter, das weißt du doch.« Maren sah ihn besorgt an. Ihr Chef wirkte elend, noch tiefer waren die Ringe unter seinen Augen, und das Gesicht hatte eine ungesunde Röte.

»Raus mit dir«, knurrte er. »Ich hab Kopfschmerzen und brauch ein bisschen Ruhe.«

»Du solltest mal wieder zum Arzt gehen.«

»Raus!«, war alles, was er darauf erwiderte.

Leise zog Maren die Tür hinter sich zu.
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Vier Stunden später traf sie vor der Galerie ein. Hohe Gaslampen flackerten im Eingang, in den beiden Blumenkübeln rechts und links der breiten Glastür standen weiße Hortensienbüsche. Weitere Hortensien, große und kleinere, waren zwanglos im ganzen großen Raum verteilt und bildeten einen angenehmen Kontrast zu den bunten Bildern, die an den Wänden hingen.

Langsam schob sich Maren an den etwa fünfzig Menschen vorbei, die den Raum bevölkerten und sich angeregt unterhielten. Drei Lohnkellner gingen hin und her, boten Sekt und kleine Appetithappen an.

Ein junger Mann im lilafarbenen Samtjackett stand etwas linkisch neben einem der Bilder und ließ sich fotografieren.

»Der Künstler.« Ein großer, dunkelhaariger Mann trat neben Maren und hielt ihr ein Sektglas hin. »Sie kennen ihn schon?«

»Nein, noch nicht.« Maren nahm das Glas und sah den Dunkelhaarigen kurz an. Im nächsten Moment spürte sie, dass sich ein leichtes, wohlbekanntes Kribbeln in ihrem Magen einstellte und sich rasch im ganzen Körper ausbreitete.

Gut, nein, unverschämt gut sah der fremde Typ aus. Ein George-Clooney-Verschnitt, wie gemacht für Hamburger Journalistinnen! Maren grinste bei diesem Gedanken, und sie spürte, wie kleine lustvolle Schauder sie durchrieselten.

»Was amüsiert Sie?«

Sie drehte sich ganz zu ihm um. »Ich find’s einfach nett hier.« Ein diskreter Blick taxierte den Dunkelhaarigen. »Kennen Sie den Maler näher? Ich hab noch nie von ihm gehört, aber die Bilder sind sehr ausdrucksstark, finden Sie nicht?«

»Kennen sollte ich ihn. Ich bin der Galerist.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Steffen Claasen. Ich freue mich, Sie hier zu sehen, Frau …?«

»Maren. Maren Janson von der BLITZ.« Sie wollte nach ihrem Presseausweis greifen, doch mit dem Sektglas in der einen und der Tasche in der anderen Hand ging das schlecht.

»Schon gut, ich glaub Ihnen auch so, und ich freue mich, dass mein Schützling das Interesse der Presse geweckt hat.« Er griff unter ihren rechten Arm und zog sie ein Stück mit sich in eine ruhigere Ecke. Die Berührung seiner Finger war wie ein kleiner elektrischer Schock. »Wenn Sie mögen, erzähle ich Ihnen etwas über den Künstler.«

»Gern.«

»Später. Ich führe Sie erst mal rum und zeige Ihnen meine Galerie. Und natürlich die Bilder.«

»Einverstanden.«

Einer der Kellner kam vorbei, und Maren stellte ihr Glas auf dem Tablett ab, das er ihr entgegenhielt. Dabei warf ihr der junge Mann einen bewundernden Blick zu.

Maren hatte für den Besuch der Vernissage ein nachtblaues, gerade geschnittenes Rohseidenkleid gewählt, darüber trug sie ein Bolerojäckchen in der gleichen Farbe. Das knappe Jäckchen verbarg den tiefen Ausschnitt des Kleides. Eine schmale Stabnadel aus Perlen war Marens einziger Schmuck, von ihrer Armbanduhr abgesehen.

»Kommen Sie, Maren, wir fangen am besten mit den drei besten Bildern des Künstlers an. Eins davon ist schon jetzt verkauft, obwohl die Vernissage erst vor einer knappen Stunde begonnen hat.« Er wies auf ein Gemälde von etwa einem Quadratmeter Größe, das in allen Blautönen schimmerte. In der Mitte war ein kleiner Kreis zu erkennen, von dem aus in Wellen die Farben zu verlaufen schienen.

»Sehr ansprechend«, sagte Maren, die in diesem Bild nichts außerodentlich Künstlerisches erkennen konnte. Da gefiel ihr das zweite Objekt, das aus pastellfarbenen Kreisen und schrägen Schraffierungen bestand, schon besser. »Das hier erinnert ein kleines bisschen an Kandinsky«, sagte sie.

»Da haben Sie nicht unrecht.« Der Galerist nickte. »Marc Reimersen versucht, sich dem Stil der Expressionisten anzunähern.« Er zuckte mit den Schultern. »Na ja, ganz gelingt es ihm nicht. Ich denke sowieso, dass jeder Maler seine eigene Note haben sollte.«

»Das hört sich so an, als zweifelten Sie an seinem Können«, stellte Maren fest.

»Absolut nicht. So dürfen Sie meine Worte nicht interpretieren. Ich denke nur, Marc ist in seiner Entwicklung noch nicht fertig. Aber aus ihm wird ein Großer, da bin ich sicher.« Er zog Maren weiter. »Ich mag das hier besonders.« Steffen Claasen wies auf ein kleines Bild, auf dem eine weite Dünenlandschaft zu erkennen war. »So sollte er malen, denke ich.«

»Das ist wirklich wunderschön.« Maren sah sich das Werk näher an. »Sie sollten mir mehr über den Maler erzählen. Und ich würde gern mit ihm sprechen und ein Foto machen.«

»Das erledigen wir am besten gleich.« Steffen winkte den jungen Mann näher, stellte Maren vor, und sie schoss zunächst ein Foto von ihm vor dem Lieblingsbild des Galeristen.

»Alles andere hat noch Zeit.« Steffen zog sie weiter mit sich. »Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen in meinem Büro Näheres über Marc erzähle? Da sind wir ungestört.« Ohne auf ihre Antwort zu warten, nahm er ihre Hand, zog sie an die Lippen und streichelte mit seiner Linken sacht über ihren halbnackten Arm.

Marens kleine Härchen auf der Haut richteten sich auf, sie spürte ihr Herz rascher pochen, und auch in ihrem Schoß zog sich alles zusammen.

Verflixt, dachte sie, so was ist mir schon lange nicht mehr passiert. Aber der Typ hat was! Er ist Erotik pur.

Sie lachte in sich hinein. Dass sie so empfand, hatte wahrscheinlich damit zu tun, dass sie seit mindestens drei Wochen keinen Sex mehr gehabt hatte.

»Ungewöhnlich und ungesund«, hatte ihre Freundin Sophie diesen Zustand kommentiert. »So was könnte mir nie passieren. Du musst dringend was dagegen tun. Sexy Typen gibt’s doch hier in Hamburg genug.«

Doch Maren tat sich nicht ganz so leicht wie Sophie damit, einen Bettgefährten aufzureißen. Sie tat nur ungern den ersten Schritt und musste schon ein bisschen was für den Mann empfinden, mit dem sie schlief.

Und bei Steffen waren definitiv Gefühle mit im Spiel. Spontane, aber ziemlich aufregende Gefühle! Schon beim ersten Blick in seine dunklen Augen hatte sie gemerkt, dass zwischen ihnen der berühmte Funke übersprang. Länger als nötig hatte er ihre Hand gehalten, und dass er sich Zeit nahm, ihr die Galerie zu zeigen, obwohl sich mehr als fünf Dutzend Gäste in den drei Ausstellungsräumen drängten, sprach für sich.

»Wir sind gleich da.« Seine Stimme klang dunkel und ein bisschen heiser vor unterdrückter Erregung.

Das Büro befand sich am Ende eines schmalen Ganges. Die Milchglastür am Ende war nur angelehnt. Steffen stieß sie auf und zog Maren in den halbdunklen Raum.

»Endlich.« Er ließ ihre Hand nicht los, zog sie näher und näher an sich. »Ich hab’s kaum noch ausgehalten.« Sein Atem streifte ihre Wange. »Ich muss dich sofort küssen, sonst verliere ich den Verstand.«

Sie lächelte. Die Erregung, die sie selbst empfand, spürte er also auch! Sie ließ ihre Tasche fallen und hob die Arme, legte sie um Steffens Nacken und presste sich fest an ihn, während er sie küsste. Erst zärtlich, forschend, ein wenig zögernd noch, doch rasch wurde er mutiger. Seine Zunge begann einen Tanz mit ihrer Zunge, ertastete so jeden Winkel ihres Mundes.

Dann begannen auch seine Hände Marens Körper zu erforschen, griffen behutsam unter das Bolerojäckchen, umfassten ihre Brüste, die nur von dem dünnen Seidenstoff verdeckt wurden.

An diesem Abend hatte Maren auf einen BH verzichtet. Sie konnte es sich leisten, ihr kleiner fester Busen war perfekt geformt, brauchte keinerlei Unterstützung.

Als Steffen spürte, dass sie genauso scharf war wie er selbst, hob er sie mit einem Ruck hoch und trug sie zu seinem Schreibtisch. Nur ein Wisch war nötig, um die zwei Ordner und eine Mappe mit Katalogentwürfen auf den Boden zu befördern.

»Nein …« Maren murmelte es dicht an seinen Lippen, doch die Handbewegung, mit der sie ihn von sich stoßen wollte, war nur schwach.

Steffen lächelte. »Ja. Ja, ich will dich. So, wie du mich willst.« Er küsste sie, während sich seine Hand unter ihren Rock schob. Sacht streichelte er die weiche Haut ihrer Schenkel, tastete sich behutsam höher zum Ziel seiner Begierde. Dabei hörte er nicht auf, Maren zu küssen.

Der hauchdünne Slip fiel zur Erde, und Maren spreizte die Beine noch ein wenig mehr, um ihn endlich ganz aufnehmen zu können. Er fühlte sich gut an, roch angenehm, und er konnte so gut küssen, dass sie schon beim Gedanken daran, was er mit seiner geschickten Zunge noch alles anstellen könnte, ganz nass wurde.

»Hilf mir bei dem Hemd«, flüsterte er, und sie tat leise lachend, was er verlangte.

Ihre Finger zitterten, und sie richtete sich ein wenig mehr auf. »Dann zieh du mir das Kleid aus«, murmelte sie, als das Hemd zu Boden fiel. Die schwarze Hose, die er trug, besaß zum Glück einen Reißverschluss, er ließ sich ebenso leicht öffnen wie die Hermès-Schnalle seines Gürtels.

»Wie schön du bist! Das wundervollste Kunstwerk meiner Galerie!« Er küsste ihre Brüste beinahe andächtig, saugte kurz an den schon steifen Nippeln, ehe er seinen Mund wieder auf ihren legte.

»Die Vernissage!« Mit einem Mal war Maren ernüchtert. Sie stellte sich vor, dass nur wenige Meter von ihnen entfernt mindestens fünfzig Menschen herumflanierten, nicht ahnend, was sie hier im Büro trieben. »Wir müssen sofort …«

»… weitermachen.« Er küsste ihr die Worte von den Lippen, dann, endlich, drang er in sie ein. Seine Bewegungen waren knapp, sanft, doch rasch brach sich die Leidenschaft Bahn. Immer wieder stieß er zu, leidenschaftlich und doch mit Gefühl, bis Maren kleine, unterdrückte Lustschreie ausstieß.

»Jetzt!« Steffens Stimme war kaum zu verstehen. Noch zwei heftige, tiefe Stöße, dann ergoss er sich in ihr.

Maren umklammerte seinen Nacken, presste sich an ihn und genoss es, ihn so tief in sich zu spüren.

Er blieb nur kurz ruhig, begann erneut ihre Brüste sanft zu kneten, während er sich schon wieder in einem stetigen Rhythmus in ihr zu bewegen begann. Seine rechte Hand tastete nach ihrer kleinen festen Perle, stimulierte sie noch etwas mehr, bis auch Maren mit einem tiefen Seufzer kam.

Für eine knappe Minute hielt er sie noch in seinen Armen, küsste sie ein letztes Mal und richtete sich auf.

Er lächelte sie an und zog sie hoch. »Du bist wunderbar«, flüsterte er. »Und ich hoffe, du bleibst noch hier.«

»Ich muss meinen Artikel schreiben.« Maren zog sich hastig an und strich sich übers Haar. Zum Glück war der Schnitt ihres Bobs perfekt, das Haar war schnell gerichtet. »Aber erst mal brauche ich einen Schluck zu trinken.«

Steffen grinste. »Ich auch. Komm, drüben gibt es Sekt. Oder Wein, ganz wie du willst.« Auch er hatte sich wieder angezogen, und als er die Gürtelschnalle schloss, grinste er Maren an. »Seriös, als wäre nichts passiert, nicht wahr?«

»So soll es sein.« Sie griff nach ihrer Handtasche und hängte sie sich lässig über die Schulter. »Dann komm, ich möchte deinen Künstler kennenlernen.«

»Aber bitte nicht zu intensiv.« Steffen tastete nach ihrem Nacken, und schon allein diese Berührung bewirkte, dass Maren wieder nervös wurde. Sie ahnte, dass der Abend noch sehr lange dauern – und ausgesprochen aufregend werden würde!
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»Die Carlson trennt sich von ihrem Mann!« Fast triumphierend klang Walter Steins Stimme. Es war Montagvormittag, die Redaktionskonferenz hatte gerade erst begonnen.

»Woher weißt du das?«, wollte Sophie wissen. »Die beiden waren doch noch vor ein paar Wochen zusammen beim Opernball in Wien.«

»Wissen! Wissen!« Der Chefredakteur wedelte mit der Hand durch die Luft. »Wenn ich’s genau wüsste, wär’s keine Story mehr, dann wäre die Geschichte schon von allen anderen Blättern abgefrühstückt worden. Aber ich hab da einen Informanten in Lissabon, der sich seiner Sache sicher ist. Jeanette Carlson hat ihre Sachen angeblich schon aus der gemeinsamen Wohnung geholt.«

»Dabei ist ihr Kapitän ein Traumtyp.« Sophie verdrehte die Augen. »Wenn man den in seiner weißen Uniform sieht, gerät man ins Träumen. Oder?« Beifall heischend sah sie in die Runde.

Lori Schneider und Maren, aber auch Isabell Naumann nickten zustimmend.

Maren warf einen raschen Blick zu John Feyn hinüber. Der Fotograf, seit einiger Zeit fest mit Isabell liiert, runzelte missbilligend die Stirn. Er war eifersüchtig! Süß, fand Maren. Dann konzentrierte sie sich wieder auf den Chefredakteur, der in seinen Ausführungen fortfuhr:

»Wir sollten unbedingt abchecken, ob was an der Sache dran ist. Jeanette Carlson ist als Hauptdarstellerin in einer großen Familienserie im Gespräch, da kommt ein Skandal ziemlich ungelegen.«

»Die Rolle hat sie sicher. Seit gestern steht das definitiv fest. Ich hab die Nachricht heute erhalten und gleich einen Artikel dazu geschrieben.« Maren sah den Chefredakteur an. »Aber in den hab ich natürlich noch einiges von ihrem Ehemann einfließen lassen.«

»Das muss raus. Wir beschränken uns auf die Info über die neue Rolle.«

Maren nickte und machte sich eine entsprechende Notiz.

»Sophie fliegt noch heute nach Lissabon. Dort liegt die Antigone im Hafen. In ein paar Tagen läuft das Schiff aus in Richtung Hamburg. Stationen sind …« Er warf einen kurzen Blick zu Lori, die ergänzte:

»Die Route geht in Richtung Hamburg. Mit Stopps in Porto, Le Havre, auf Guernsey und in Amsterdam. Das sind die wichtigsten Häfen. Ich könnte für dich eine Kabine buchen.«

»Das kommt ja überhaupt nicht in Frage!« Stein explodierte beinahe vor Zorn. »Drei Tage Lissabon – mehr ist nicht! Und ich erwarte dich mit einer heißen Story zurück!«

Sophie nickte. »Geht in Ordnung.« Sie fand, dass heute nicht der richtige Tag war, um sich mit dem Chef anzulegen.

»Dann war’s das.« Walter Stein erhob sich und stampfte hinüber in sein Büro. Er fühlte sich elend, der hohe Blutdruck, unter dem er seit Langem litt, machte sich heute besonders bemerkbar. Er schwitzte und hatte Atemnot.

Sophie und Maren gingen in ihr Büro zurück, und gleich begann Sophie Näheres über Jeanette Carlson und ihren Mann zu recherchieren.

»Dieser Rodrigo Duarte sieht toll aus.« Maren zwinkerte der Freundin zu. »Er wird dir gefallen.«

»Wenn du’s sagst …« Auch Sophie grinste vielsagend. »Aber erst mal muss ich feststellen, was an dem Gerücht dran ist. Das heißt, ich muss auf jeden Fall an einen von den beiden rankommen.«

»Das Paar wohnt direkt in Lissabon, in der Baixa. Hier die Adresse.«

»Danke.« Sophie druckte sich die wichtigsten Infos, die es über die junge Schauspielerin und ihren Mann gab, aus, griff nach dem Zettel, den ihr Maren hinhielt, und stand auf. »Dann geh ich mal heim und packe.«

Maren nickte nur. Ihr Handy klingelte gerade. Als sie sich meldete, glitt ein Lächeln über ihr Gesicht. Steffen lud sie für den Abend zum Essen ein.

»Marcs Vater kommt aus Zürich, den solltest du kennenlernen, denke ich, das ist ein recht interessanter Typ. Später gehen wir dann zu mir, einverstanden?«

»Gern!«
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Die Sonne ließ den Flusslauf des Tejo glänzen wie ein silbernes Band. Fasziniert sah Sophie aus dem Fenster des Jets, sie erkannte den Torre de Belém, das berühmteste Wahrzeichen der Stadt, gleich daneben das Hieronymuskloster und die große Brücke, die nach dem Seefahrer Vasco da Gama benannt worden war.

Sie packte den schmalen Reiseführer in die Tasche. Während des Flugs hatte sie sich ein wenig über die größte Stadt Portugals informiert und wusste nun, dass sich die Wohnung der bekannten Schauspielerin und ihres Mannes mitten in der Altstadt befand.

Der Taxifahrer nickte nur, als sie ihm die Adresse ihres Hotels nannte. Er war ein schweigsamer alter Mann, der sich ganz aufs Fahren konzentrierte und vor dem Hotel, das sich ganz in der Nähe des Rossio befand, parkte.

»Wir sind da«, sagte er auf Deutsch.

»Danke.« Sophie zahlte, stieg aus und nahm ihren Trolley entgegen, den ihr der Fahrer höflich aus dem Kofferraum holte.

»Sagen Sie … die Rua Augusta … ist das weit von hier?«

»Nein. Aber Sie müssen zu Fuß gehen. Es ist Fußgängerzone.«

»Danke.« Sie nickte ihm zu und checkte ein.

Der junge Portugiese hinter dem Tresen sah sie bewundernd an, doch an solche Blicke war Sophie gewöhnt, sie beugte sich ein wenig mehr vor, um dem Jungen einen tiefen Blick in ihr Dekolleté zu gewähren. Unter der Jacke des Hosenanzugs trug sie nur einen roten Spitzen-BH, der ihre pralle Oberweite bändigte. Der Junge bekam Schluckauf, wie Sophie amüsiert registrierte.

Sie richtete sich rasch in ihrem Zimmer ein, vertauschte den bequemen Hosenanzug mit einem weißen Leinenkleid und machte sich auf die Suche nach der Wohnung von Rodrigo Duarte und seiner schönen jungen Frau.

Obwohl es auf dem Rossio von attraktiven Frauen wimmelte, erregte Sophie Aufsehen. Das schmal geschnittene Leinenkleid betonte ihre Kurven, knapp blitzte rote Spitze am Dekolleté. Der breite rote Gürtel richtete die Blicke der Männer auf ihre schmale Taille. Am auffälligsten aber war die rote Lockenmähne, die ungebändigt weit über die Schultern fiel.

Sie fand das Haus in der Rua Augusta sofort. Es war ein beeindruckendes Gebäude, in dessen Erdgeschoss ein exquisites Modegeschäft untergebracht war. Sophie ließ sich von den bekannten Namen der Designer ebenso wenig beeindrucken wie von der Menschenmenge, die an ihr vorüberging. Sie sah sich nach dem Eingangsbereich um und drückte auf den obersten Knopf des Messingschildes, auf dem in geschwungenen Lettern der Name Duarte stand.

Ein alter Aufzug, mit kunstvollen Schmiedeeisen-Arbeiten verkleidet, brachte sie in den vierten Stock, wo sie eine ältere Frau in schwarzem Kleid mit weißem Spitzenkragen empfing.

Sophie zückte ihren Presseausweis und stellte sich vor. »Kann ich bitte Kapitän Duarte sprechen?«

Die Alte schüttelte den Kopf. »Nein, das geht heute nicht«, wehrte sie ab.

»Aber er hält sich in Lissabon auf, nicht wahr?«

»Ja. Doch er empfängt nicht.«

»Lass nur, Alissa, das geht schon in Ordnung.« Fast unbemerkt war ein großer dunkelhaariger Mann neben die alte Angestellte getreten. Er trug weiße Hosen und ein weißes Polohemd. Sein Lächeln war zurückhaltend, doch der Blick aus nachtschwarzen Augen ging Sophie sofort unter die Haut. »Sie kommen aus Deutschland, nicht wahr?«

»Ja. Ich arbeite für die BLITZ. Aber ursprünglich stamme ich aus Frankreich.« Sophie trat zwei Schritte näher. Die alte Frau ging schulterzuckend in einen Raum, der wohl die Küche war, denn als sie die Tür öffnete, drang verführerischer Essensgeruch heraus.

»Bitte, kommen Sie näher.« Kapitän Duarte machte eine einladende Handbewegung. »Gehen wir auf die Terrasse. Von dort hat man einen guten Blick hinüber zum Tejo.«

Sophie folgte ihm, und nachdem sie ihm noch einmal den Presseausweis gezeigt und in wenigen Worten erklärt hatte, warum sie hier war, meinte Rodrigo Duarte:

»Das ist eine Geschichte, über die ich noch nicht sprechen kann. Nur so viel: Jeanette und ich haben nicht vor, uns zu trennen.«

»Ach nein?« Sophie beugte sich ein wenig mehr vor, der lange Schlitz des Leinenkleides öffnete sich und gab viel von ihren Beinen preis, gönnte dem Mann, der ihr gegenübersaß, aber auch einen kurzen Blick auf ihren knappen Spitzenslip. Sie sah, wie sich sein Atem beschleunigte und er rasch nach der Karaffe mit Zitronenlimonade griff, die auf einem kleinen Beistelltisch stand.

Alissa erschien und erklärte: »Wenn Sie mich nicht mehr brauchen, gehe ich jetzt heim. Bis morgen.«

»Danke, Alissa, bis morgen dann.« Er nickte der alten Frau knapp zu, wandte sich dann gleich wieder an Sophie: »Sie ist sauer, weil ich Sie hereingebeten habe. Normalerweise ist Alissa angehalten, alle Journalisten fortzuschicken.«

»Dann bin ich also eine Ausnahme.« Sophie leckte sich kurz über die Lippen.

»Ja. In jeder Beziehung.« Rodrigo stellte die Karaffe zurück, ohne die Gläser gefüllt zu haben. »Was halten Sie von einem Glas Champagner?«

»Da sage ich nie nein.«

»Ich bin gleich wieder da.«

Er kehrte tatsächlich in Rekordzeit zurück und schenkte die Gläser voll.

Sophie trank ihm zu. »Danke, dass Sie mich empfangen haben.«

»Das Vergnügen ist auf meiner Seite.« Er nahm einen Schluck. »Sind alle Reporter Ihrer Zeitung so attraktiv?«

»Nur die weiblichen.« Sophie lachte. »Danke fürs Kompliment, doch ich würde gern gleich mit der Arbeit beginnen. Sie sagten, dass Ihre Frau und Sie nicht an Scheidung denken?«

»So hab ich es nicht gesagt.« Er setzte sich dicht vor sie hin. »Außerdem finde ich, dass der Tag viel zu schön ist – und Sie viel zu sexy, um ihn mit solch unerfreulichen Themen zu verdunkeln.«

Sophie hob die linke Augenbraue. »Also doch eine Ehekrise?«

Rodrigo zuckte mit den Schultern. »Jeanette ist als Schauspielerin sehr gut. Und sehr ehrgeizig. Und ich würde niemals meinen Beruf aufgeben.« Wieder ein Schulterzucken. »Wir sehen uns nicht allzu oft und haben uns, wie man so sagt, auseinandergelebt. Das heißt aber nicht, dass wir an Scheidung denken.«

»Sie sind also beide oft allein?« Sophie trank ihr Glas in einem Zug leer. Der Champagner ging ihr bei der Hitze, die in Lissabon herrschte, gleich ins Blut. Doch auch der dunkelhaarige Mann, der ihr so nahe war, brachte ihre Gefühle in Wallung. Nur zu gut kannte sie das leise Kribbeln, das in der Kehle begann und sich durch den ganzen Körper ausbreitete. Vor allem zwischen ihren Schenkeln! Sie spürte genau, dass sie schon ein wenig feucht wurde.

»Wenn Sie mir noch kein Interview geben wollen – möchten Sie mir dann ein bisschen von Lissabon zeigen?« Sie stand auf und trat an die Terrassenbrüstung.

»Gern.« Rodrigo stellte sich dicht neben sie. »Schauen Sie – das da ist der Arco Triunfal.«

»Darüber hab ich schon gelesen. Gleich dahinter erstreckt sich der Praça do Comércio, dahinter dann ist schon das Meer.«

»Nein, dahinter ist noch der Tejo. Aber er ist an dieser Stelle acht Kilometer breit, man hat deshalb das Empfinden, schon auf hoher See zu sein.«

Sophie hob die Arme und schob das lange Haar im Nacken zusammen. Die Sonne brannte heiß vom wolkenlosen Himmel, und sie als Rothaarige war besonders empfindlich.

»Ich lasse die Markise herunter. Sie holen sich sonst noch einen Sonnenbrand.« Rodrigo ging zu einem Schalter, der in der Wand eingelassen war, und gleich schob sich eine hellgelbe Leinenmarkise herunter. »So sind Sie geschützt – und außerdem sind wir ungestörter.« Er trat wieder so dicht hinter Sophie, dass sie seinen Atem im Nacken spüren konnte.

»Ich muss der deutschen Zeitung dankbar sein.« Rodrigo küsste sie auf die nackte Schulter. »Man hat mir ein Juwel geschickt.«

Langsam drehte sich Sophie um. »Woher willst du das wissen?«

Er lachte. »Du bist bestimmt genau so, wie ich es mir wünsche.« Er zog sie an sich, doch er küsste sie nicht. »Noch Champagner?« Sein Mund war dicht vor ihren Lippen.

»Gern. Aber Sie sollten wissen, dass ich meinen Job ernst nehme. Dazu gehört, dass ich erfahre, wie Sie und Jeanette leben. Machen wir doch eine Stadtbesichtigung?« Sophie bog den Kopf zurück. Wenn er spielen wollte – da spielte sie gern mit. Dabei spürte sie genau, dass er rattenscharf war und nichts lieber wollte, als ihre Vorzüge zu erkunden, anstatt ihr die Schönheiten seiner Stadt zu zeigen.

»Wenn du möchtest. Natürlich. Aber erst nachher.«

»Nachher?«

»Wenn wir noch etwas getrunken haben.« Ein wissendes Lächeln glitt über das dunkle Männergesicht. In den nachtschwarzen Augen blitzte es verräterisch auf, als er Sophie noch einmal einschenkte.

Sie tranken schweigend, und dann, so, als wäre ein gordischer Knoten mit einem Hieb zerschlagen, küssten sie sich.

Rodrigo spielte mit den langen roten Locken, dann tastete er nach dem Reißverschluss des weißen Kleides, zog ihn auf und trat einen halben Schritt zurück. Er keuchte auf, als er Sophies pralle Brüste sah, die nur von der zarten roten Spitzenhülle bedeckt wurden. Die Nippel drängten hart durch das dünne Gespinst und verrieten, wie scharf Sophie war.

»Warte.« Rodrigo ging wieder an den Schalter, und auch an den Seiten fielen Markisen herab.

Sophie öffnete ihren Gürtel, das Kleid glitt zu Boden, und Rodrigo konnte ihre perfekten Formen bewundern. Doch lange hielt er sich damit nicht auf, er war so geil, dass er sich seine Kleidung mit einem Ruck vom Körper zog und in eine Ecke schleuderte.

Nur ein schmaler Slip verdeckte noch seine harte, aufgeregt pulsierende Lanze, die in die Freiheit drängte.

Sophie lachte leise. »Ich werde anmerken, dass Jeanette einen interessanten Mann hat.«

»Tu das.« Rodrigo umarmte sie erneut, schob sie dann hinüber zu einer breiten Liege, die an der Hauswand stand. »Willst du noch mehr wissen?«

Sie konnte nur noch nicken, denn er begann sie genau da zu berühren, wo sie so scharf war, dass sie glaubte, jeden Moment zu kommen. Sie wölbte sich ihm entgegen, signalisierte, dass sie bereit war für ihn.

»Der Kapitän bin ich. Kapiert?« Rodrigo richtete sich auf und sah auf sie herab. »Zieh mir die Hose aus. Und nimm ihn in den Mund.«

Sophie zögerte nur eine Sekunde lang, dann tat sie, was er verlangte. Sie saugte und lutschte, biss ihn zart in die pralle Eichel. Als er immer noch starr vor ihr stand, nahm sie die Hände zu Hilfe und besorgte es Rodrigo nach allen Regeln der Kunst.

Gerade, als er ihr seinen Saft in den Mund spritzen wollte, ließ sie los und bog den Kopf zurück.

»Biest!« Er griff in ihr Haar, drückte ihren Kopf gegen die harte Erektion, und endlich erlöste ihn Sophie.

Während er kam, spielte er mit ihren harten Brustwarzen, knetete sie ein wenig und zog daran.

Sophie spürte jede Pore ihres Körpers. Dieser Mann war genau wie sie: Er genoss den Sex, wollte pure Lust empfinden.

Sie legte sich auf die Liege und streckte die Hände nach ihm aus. Auffordernd spreizte sie die Beine.

Doch Rodrigo kniete sich vor sie hin und begann ihre Haut zu küssen – die Wange, die zarte Beugung ihres Halses, die Brüste, die sich noch mehr verhärteten unter den viel zu sanften Küssen, die ihre Begierde ins Unermessliche steigerten. Sie war versucht, seine Hand zu nehmen und sie dorthin zu führen, wo sie zu verbrennen schien. Doch Rodrigo kam bereits mit seinem Mund zu dieser Stelle, und er begann sie zu küssen, die harte Perle zu saugen und die Zunge tief in ihr zu versenken.

Sophie stöhnte unterdrückt auf, als er seine Finger in ihre feuchte Höhle gleiten ließ und einen wilden Tanz damit aufführte. Wie ein virtuoser Klavierspieler war er, dabei vergaß er nicht, sie weiterhin mit Küssen zu verwöhnen.

Als Sophie glaubte, es nicht mehr ertragen zu können, als sie merkte, dass der Höhepunkt wie eine Tsunamiwelle auf sie zurollte, zog Rodrigo die Finger mit einem Ruck aus ihr heraus.

»Wir sind in Portugal.« Seine Stimme klang rau und dunkler als sonst. »Du kennst die portugiesische Galeere?«

»Ja … nein …«

»Komm.« Er setzte sich auf den Boden, der mit grünem Vlies bedeckt war, und spreizte weit die Beine auseinander. Sein Schwanz war schon wieder hart und wippte nervös auf und ab, bereit, ein neues Spiel zu beginnen. »Setz dich auf mich.«

Sophie runzelte die Stirn, doch sie tat, was er wollte.

»Nicht so.« Er schüttelte den Kopf. »Andersrum.«

Langsam ließ sich Sophie auf seinem Lustschwert nieder. Sie drehte Rodrigo jetzt den Rücken zu, doch sein Glied versenkte sich herrlich tief in ihr. Langsam bewegte sie sich in ihm, hob und senkte sich immer wieder.

Rodrigo umfasste ihre Brüste, knetete sie, zwirbelte die Nippel und stimulierte Sophie so noch mehr. Als er seine rechte Hand schließlich zu ihrer Muschi schob und sie an ihrer Klit zu streicheln begann, seufzte sie auf und bog den Kopf nach hinten.

Rodrigo küsste sie auf die Wange, dann umfasste er ihre Taille und gab ihr so den harten Rhythmus vor, der sie beide gleichzeitig zu einem orkanartigen Orgasmus brachte.

Völlig erschöpft lagen sie nebeneinander. Aus einer der Nachbarwohnungen klang leise Fadomusik. Schwermütig war die Melodie, doch sie hatte einen ganz besonderen Reiz. Sophie lauschte und fragte: »Zeigst du mir am Abend eines der bekannten Fado-Lokale?«

»Was immer du willst.« Rodrigo küsste sie sacht. »Wie hat dir denn die erste Sehenswürdigkeit Lissabons gefallen?«

»Formidable, du eingebildeter Kerl.« Sophie lachte, stand auf und ging zu dem kleinen Tisch. »Magst du auch noch was trinken?«

»Ja.«

Sie leerten die Flasche, doch als Rodrigo auf seinen schon wieder harten Schwanz tippte, winkte Sophie schweren Herzens ab. »Ich hab einen Job zu erledigen«, sagte sie und griff nach ihrem Minislip. »Du musst dich gedulden.«

»Ungern.« Auch er zog sich an. »Aber wenn du möchtest, gehen wir ein bisschen bummeln.«

»Was ist mit Jeanette? Kommt sie her?« Sophie zog sich den roten Gürtel enger.

Rodrigo zuckte mit den Schultern. »Irgendwann in den nächsten Tagen kommt sie sicher. Aber im Moment ist sie noch in München zu irgendwelchen Castings.«

Sophie nickte. Es war gut zu wissen, dass seine Noch-Ehefrau heute und morgen noch nicht in Lissabon auftauchen würde!
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Es regnete in Strömen, als Maren das Redaktionsgebäude verließ. Von der Alster wehte ein kühler Wind, und sie begann in ihrem cremefarbenen Hosenanzug zu frieren.

Ein altes blaues Mercedes-Cabrio mit historischem Kennzeichen hielt dicht vor ihr.

»Da komme ich ja gerade rechtzeitig!« Steffen Claasen beugte sich vor und stieß die Tür auf. »Steig ein!«

»Hallo! Was machst du denn hier?« Sie ließ sich neben ihn in die cognacfarbenen Lederpolster sinken.

»Ich sammle schöne junge Redakteurinnen von der Straße auf und sorge dafür, dass sie nicht nass werden.« Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. »Ich kurve schon seit einer halben Stunde hier herum.«

»Warum hast du nicht angerufen?«

»Ich mag Überraschungen.« Er griff nach ihrer Hand und zog sie kurz an die Lippen. »Was hattest du für den Abend geplant?«

»Nichts Konkretes, offen gestanden.«

»Wunderbar! Dann hast du jetzt also Zeit für mich.« Sein Blick verursachte Maren dieses leichte, nur allzu gut bekannte Kribbeln auf der Haut. Sie drehte sich ein wenig mehr zur Seite, um Steffen besser ansehen zu können. Gut sah er aus! Leicht gebräunt, das dunkle Haar korrekt geschnitten. Zu einer nachtblauen Leinenjeans trug er ein weißes Hemd, dazu eine hellbraune Lederjacke.

»Und? Zufrieden?« Er zwinkerte ihr zu.

»Ich hab nichts auszusetzen.« Maren lächelte und lehnte sich entspannt zurück.

»Was hältst du erst mal davon, wenn wir erst mal was trinken gehen? Ich hab, offen gestanden, einen ziemlich stressigen Tag hinter mir und würde gern abschalten.«

»Einverstanden.«

Er fragte nicht, wohin sie wollte, sondern lenkte den Wagen in Richtung des Atlantic-Hotels.

Der Doorman kannte ihn und begrüßte ihn mit Namen. Vor Maren zog er seinen schwarzen Zylinder und lächelte sie höflich an.

Die Bar war nur schwach besucht um diese frühe Stunde. Dafür saß Udo Lindenberg am Klavier und spielte für zwei Freunde, die dicht bei ihm standen, ein paar seiner bekanntesten Lieder.

»Seit zwanzig Jahren lebt er hier. Das ist der reine Wahnsinn.« Maren sah diskret hinüber zu dem bekannten Sänger, der viele seiner Bilder im Hotel ausgestellt hatte. »Ich hab schon vor Jahren mal davon geträumt, eines seiner Eierlikör-Werke zu besitzen«, gestand sie leise.

»Man nennt sie Likörelle.« Steffen lachte leise. »Vielleicht gelingt es mir mal, eines der Bilder günstig zu erwerben. Dann hast du Vorkaufsrecht.«

»Darauf komme ich zurück!«

»Und ich werde es nicht vergessen – so, wie ich dich nicht vergessen kann.« Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. »Hast du Hunger?«

»Ehrlich gestanden, ein bisschen. Ich war mittags nicht in der Kantine.«

»Dann essen wir hier was. Danach zeige ich dir ein paar meiner Neuerwerbungen.«

»In der Galerie?« Maren sah ihm tief in die Augen. Steffen war ein Typ, der alle Sehnsüchte, alle Begierden in ihr weckte.

»Wenn du willst, da auch.« Er lachte leise. »Aber du kennst ja meine Wohnung noch nicht. Und die wollte ich dir mal vorstellen.«

Sie nickte zustimmend.
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Das Essen war köstlich, doch beide verzichteten auf das angebotene Dessert.

»Ich krieg was Besseres zum Nachtisch«, flüsterte Steffen ihr zu, als sie das Luxushotel verließen. Draußen hatte sich die Dämmerung über die Stadt gelegt, doch an der Außenalster herrschte immer noch reger Betrieb. Segelboote kämpften mit dem Wind, und etliche Touristen suchten in den Bars und Restaurants nach einem guten Platz mit Blick aufs Wasser.

Maren und Steffen hatten für das Panorama, das sie gut kannten, keinen Blick. Sie konnten es kaum erwarten, zu Steffens Wohnung zu kommen.

Er besaß ein großes Loft über der Galerie. Schon im Aufzug, der sie in den vierten Stock brachte, küssten sie sich voller Leidenschaft. Steffens Hände umfassten Marens kleine Brüste, kneteten sie sanft, während er sich so fest an sie presste, dass sie seine heftige Erektion spüren konnte.

Die Tür des Lofts, das mit hellem Parkett ausgelegt war, fiel mit einem satten ›Plopp‹ hinter ihnen zu.

»Was machst du nur mit mir?«, murmelte Steffen und hob Maren hoch. »So scharf wie auf dich war ich noch auf keine Frau.«

»Wunderbar!« Maren lächelte und schmiegte den Kopf in seine Halsbeuge.

Sein Schlafzimmer lag links vom Eingang, von der großen Halle, die man als Erstes betrat, nur durch eine breite Milchglastür getrennt.

Steffen schob sie mit dem Fuß auf und legte Maren auf sein breites Bett.

Sie spürte weiches Fell unter sich, dann nur noch Steffens zärtliche Hände und seine Lippen, die jeden Zentimeter ihrer Haut küssten.

»Warte …« Sie richtete sich auf und streifte sich das Seidentop ab, zog den Reißverschluss der Hose auf und versuchte den leichten Stoff herabzuschieben.

Steffen half ihr, und der helle Stoff segelte quer durch die Luft. Ihm folgten BH und Slip, und auch Steffen zog sich aus. Sein Johnny stand wie eine Eins, als er endlich vom engen Stoff befreit war.

Maren blinzelte auf das herrliche Teil, dem sie sich am liebsten sofort gewidmet hätte. Aber noch verwöhnte Steffen sie mit seinen Küssen. Er kniete neben ihr und streichelte ihre samtweiche Haut, unterbrach diese Zärtlichkeit nur, um sie wieder und wieder zu küssen.

Maren wand sich unter den Berührungen, die ihre Leidenschaft ins Unermessliche steigerten. Sie bäumte sich auf, signalisierte Steffen so, dass sie bereit war, ihn aufzunehmen. Doch er reagierte nicht so wie erhofft, sondern glitt mit den Fingerspitzen so sacht über ihre Brustwarzen, dass es nur ein Hauch war. Und auch, als die Finger tiefer bis zu ihrem magischen Dreieck wanderten, geschah es so zart, dass sie glaubte, schreien zu müssen vor Begierde.

Dann, endlich, beugte er sich so tief über ihre Muschi, dass er seine Zunge in ihr versenken konnte. Er spielte geschickt mit ihrem Kitzler, saugte fest daran, während seine Finger sich tief in ihr versenkten und sie zum ersten Höhepunkt trieben.

Maren schrie auf, und auch Steffen atmete schwer vor Erregung.

Zwei, drei Sekunden lang verharrten sie, dann ließ er sich neben Maren aufs Bett fallen. Das weiche Fell stimulierte noch etwas mehr, aber vor allem war es Maren, die den Galeristen so scharf machte, dass er dumpfe, stöhnende Laute von sich gab, als sie seinen Schwanz erst streichelte, dann intensiv lutschte. Sie merkte, wie gierig er danach war, mehr von ihr zu bekommen. Doch noch ließ sie ihn zappeln, steigerte seine Lust so sehr, wie er es eben mit ihr gemacht hatte.

Erst als sie spürte, dass er kurz davor war, in ihr zu explodieren, ließ sie sein hartes Glied los und setzte sich mit einer geschmeidigen Bewegung auf ihn. Langsam, zögernd beinahe, begann sie sich auf ihm zu bewegen. Sie spürte ihn tief in sich und schloss für einen Moment die Augen, ganz auf das konzentriert, was sein Schwanz in ihr an Gelüsten auslöste.

»Warte. Dreh dich um und heb die Beine.« Steffens Stimme klang heiser, als er mit einer raschen Bewegung ihre Positionen veränderte. Er fasste nach ihren Füßen und hob ihre Beine so hoch, dass sie auf seinen Schultern lagen. Er kniete zwischen ihren Schenkeln und zog sie an der Taille noch näher.

Als er in sie eindrang, glaubte Maren vor Lust zu vergehen, so tief steckte er nun in ihr. Ihr wurde fast schwarz vor Augen, als er zusätzlich mit einer Hand nach ihrer Perle tastete und sie sanft bearbeitete. Mit langsamen, sehr gezielten Bewegungen stieß er dabei in sie hinein, was ihre Begierde noch mehr steigerte, als Maren es je für möglich gehalten hätte.

Endlich wurden seine Stöße rascher und noch härter, sodass sie glaubte, zerspringen zu müssen. Sie spürte den Orgasmus heranrollen wie einen Tsunami.

»Ja! Jetzt!«, schrie sie, und Steffen befreite sie mit einem letzten tiefen Stoß.

Tausend kleine Sterne explodierten vor ihren Augen, als sie endlich auf dem Gipfel der Lust ankam.
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Die Antigone war ein mittelgroßes Kreuzfahrtschiff. Schneeweiß und elegant lag sie im Hafen Lissabons. Es herrschte schon reges Treiben an Deck. Etliche der Passagiere waren bereits seit einer Woche an Bord, denn das Schiff hatte seine Reise auf den Azoren begonnen, war über Madeira nach Lissabon gekommen, wo es drei Tage bleiben sollte.

Die meisten der Passagiere nutzten den langen Aufenthalt, um die Stadt am Tejo näher zu erkunden.

»Ich möchte so viel als möglich von Lissabon sehen«, erklärte Sophie, ebenso wie die anderen Touristen.

»Ich zeig dir meine Stadt nur zu gern. Nur zum Hafen gehen wir erst, wenn ich das Kommando auf der Antigone übernehme.« Rodrigo grinste. »Nicht, dass ich noch früher als geplant das Ruder übernehmen muss. Das wäre doch zu schade, oder?«

»Kann ich nicht beurteilen. Ich kann mir aber vorstellen, dass du ein sehr kompetenter Kapitän bist.«

»Bin ich. Aber ich habe auch noch andere Qualitäten, und die zeige ich erst einmal nur dir.«

»Wo fangen wir an?«

»Am einfachsten gleich vor der Haustür. Da sind wir schon im Zentrum.«

Sophie nickte nur und folgte ihm erst zum Arco Triunfal, vorbei an exquisiten Läden und kleinen Andenkengeschäften.

»Wenn du hier stehst und dann in Richtung Norden gehst, erlebst du Lissabon so, wie es einst die Seefahrer taten – und wie es die Touristen eigentlich tun sollten. Aber die meisten gehen die Strecke genau umgekehrt.« Er griff nach ihrer Hand. »Komm, wir gehen zurück zum Rossio. Das hier …« Er machte eine umfassende Handbewegung, »ist eigentlich der Empfangssaal der Stadt. Aber der Rossio ist der Salon, in dem man lebt.«

Sophie folgte ihm, und sie war entzückt, als sie den großen Platz erreichten, in dessen Mitte ein Bronzedenkmal stand.

»Das da ist Pedro der Vierte«, erklärte Rodrigo. »Er war ein bedeutsamer Mann. Einst Kaiser von Brasilien, dann erstritt er die portugiesische Krone gegen seinen Bruder.«

»Nicht gerade nett«, kommentierte Sophie. Sie wies auf das wellenförmige Mosaik des Bodens. »Das ist toll.«

»Ja, es ist einmalig. Das schwarze Material ist Basalt, das Weiße ist Kalkstein. Aber es gibt hier noch eine Rarität. Komm mit.« Er zog sie mit sich. »Hast du Lust auf einen Kaffee?«

»Gern.«

Sie eroberten vor dem berühmten Café Nicola, das ganz im Stil des Art déco eingerichtet war, noch einen freien Platz, und Rodrigo bestellte zum Kaffee noch zwei Gläser Portwein.

Während er mit der Bedienung redete, griff Sophie nach der kleinen Karte und las unter anderem, dass das Café Nicola seit 1787 bestand.

Viel Zeit, die Aussicht zu genießen, nahmen sie sich nicht, Rodrigo zog sie weiter zum Elevador de Santa Justa. »Von hier aus geht’s in die Oberstadt«, erklärte er. »Der Aufzug wird täglich von vielen tausend Menschen benutzt, die von der Unter- in die Oberstadt zur Arbeit fahren. Oder umgekehrt.«

Er löste zwei Karten, und sie fuhren mit einer der beiden holzvertäfelten Kabinen hinauf.

»Komm mit, wenn wir die Wendeltreppe hochsteigen, hast du den besten Blick über die Stadt.«

Begeistert sah sich Sophie um, als sie die Aussichtsplattform erreicht hatten. Von hier aus konnte man das gleichmäßige Straßenraster der Baixa, den Tejo und einen Hügel sehen, auf dem eine Burg stand.

»Das da ist das Castelo São Jorge«, erklärte Rodrigo. »Im Innern kannst du eine Ausstellung besuchen, die alles über die Entstehung der Stadt dokumentiert.« Er legte den Arm um Sophie. »Wenn ich damals König von Portugal gewesen wäre und im Castelo residiert hätte, hätte ich dich zu meiner Königin erwählt.«

»Ich bin mir der Ehre bewusst«, lachte Sophie. »Sicher hätten wir in diesem Gemäuer unendlich viele Möglichkeiten gehabt, uns zu amüsieren.«

»Von wegen. Ich hätte ein Reich zu regieren gehabt.«

»Und gar keinen Spaß?« Sie hob sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. »Der arme König.«

Rodrigo zog sie enger an sich. An den Touristen, die ebenso wie sie beide den Blick hinunter zur Stadt genossen, störte er sich nicht. Fest presste er Sophie an sich, seine Hand glitt zu ihrem Busen, knetete ihn sacht.

Sofort reagierte Sophie. Ihre Brustwarzen richteten sich auf, und sie spürte, dass ihr Blut leicht in Wallung geriet. Rodrigo war ein Supertyp, er schien die Liebe und Lust ebenso zu genießen wie sie selbst. Tabus mochte er ganz offensichtlich nicht.

Sie spürte seinen harten Schwanz an ihrem Oberschenkel, und diskret tastete sie nach diesem Objekt ihrer Begierde.

»Lass das, sonst komme ich gleich hier«, flüsterte Rodrigo und drückte ihre Hand so fest, dass es schmerzte.

Sophie lachte leise. Es machte ihr Spaß, mit ihm zu flirten und ihre Lust auf guten Sex mit ihm zu teilen.

»Wohin gehen wir denn jetzt am besten?« Tief sah sie ihm in die dunklen Augen.

»Schau dir erst noch mal die Stadt an.« Er spielte wieder gekonnt den Fremdenführer. »Den klaren Aufbau der Unterstadt haben wir dem Marquès de Pombal zu verdanken. Er hatte sich schon vor dem großen Erdbeben von 1755, das große Teile der Stadt zerstört hat, mit einer Neugliederung befasst. Nach dem Unglück hat er die Innenstadt so konzipiert, wie du sie heute vor dir siehst – geradlinig und übersichtlich.«

»Wo ist denn Belém?«, wollte Sophie wissen. »Der Ort ist im Grunde alles, was ich je über Lissabon erfahren habe.«

»Da hinten siehst du den berühmten Turm, aber Belém ist viel mehr.« Er legte die Arme um ihre Taille und zog sie an sich. »Wenn du magst, fahren wir morgen dorthin. Jetzt sollten wir zurückgehen.« Er küsste sie aufs Ohrläppchen. »Ich hab Hunger.«

»Dann gehen wir essen.« Sie missverstand ihn absichtlich.

»Auch. Aber später.« Der Druck seiner Arme wurde fester. »Ich muss endlich mit dir allein sein.«

Sophie lachte leise. Sie hatte nichts dagegen, zurück in die exklusive Wohnung des gut aussehenden Kapitäns zu gehen. Natürlich würde sie nur zu gern mit Rodrigo schlafen, aber bei allem Vergnügen ließ Sophie die Interessen ihres Jobs nicht außer Acht. Sie hatte ihre kleine Digitalkamera aufgeladen und war bereit, in der Wohnung ein paar interessante Fotos zu schießen. Die Leser der BLITZ interessierten sich bestimmt dafür, wie das bekannte Paar lebte.

Auf dem Weg zurück zur Wohnung kaufte Rodrigo in einem kleinen Delikatessengeschäft ein. Neben zwei Flaschen Champagner ließ er sich auch Kaviar und Hummer einpacken.

»Falls wir doch nicht mehr dazu kommen sollten, essen zu gehen«, meinte er und sah Sophie bedeutungsvoll an.

Sie erwiderte nichts, konzentrierte sich darauf, ein Plakat anzusehen, auf dem das berühmteste Weinanbaugebiet des Landes beworben wurde – das Douro-Tal.

Rodrigo war ihrem Blick gefolgt. »Dahin fahren wir mit der Antigone«, sagte er. »Komm mit, dann zeige ich dir die älteste Weinlandschaft der Welt.«

»Du vergisst, dass ich nicht zu meinem Vergnügen hier bin.« Sophie nahm eine der zwei Tragetaschen an sich. »So gern ich mir diese Gegend auch ansehen würde …«

»Vielleicht kannst du’s ja doch noch tun.« Er öffnete ihr die Tür, und gleich darauf empfing sie nach der Kühle des Geschäftes wieder warmer Sonnenschein.

Bis zur Wohnung waren es nur noch fünf Minuten, und Sophie hätte sich gern noch ein wenig in den kleinen Gassen, die von der Hauptstraße abzweigten, umgesehen, doch Rodrigo strebte heim.

Kaum hatte sie die große Wohnung betreten, zog er Sophie an sich und küsste sie. Dabei wühlte er seine Hände in ihre langen roten Locken und schob sie in Richtung Schlafzimmer.

Sophie war inzwischen genauso scharf wie er, sie konnte es kaum erwarten, aus den Kleidern zu kommen.

Rodrigo riss sich das Hemd mit einem Ruck auf, die kleinen weißen Perlmuttknöpfe rollten über den hellen Marmorboden. Es störte ihn nicht. Er riss sich das Kleidungsstück herunter, zog sich die Hose aus und stand in seiner ganzen Pracht vor Sophie, die sich schon einmal den Reißverschluss ihres Kleides herabgezogen hatte. Den Rest sollte Rodrigo besorgen, es turnte ihn sicher an.

Mit brennenden Augen, die schwarz wie Kirschen waren, sah er sie an. »Du bist wunderschön. Gefährlich schön«, flüsterte er, und sein Blick glitt von ihren prächtigen Titten, die nur von einem zarten Spitzengespinst gehalten wurden, hinunter zu dem Stringtanga, der ihre Muschi verbarg.

»Ausziehen«, befahl er, und seine Stimme hatte auf einmal einen harten, metallischen Klang bekommen. »Sofort!«

Sophie nickte nur. Es war nicht das erste Mal, dass sie das Spiel »Sklavin und Herr« spielte. Ungekehrt machte es ihr allerdings, so musste sie sich eingestehen, mehr Vergnügen. Doch sie war gespannt, was Rodrigo sich alles einfallen lassen würde.

Zunächst drückte er sie aufs Bett und nahm sie kurz und hart von hinten. Er war so scharf, dass es nur weniger Stöße bedurfte, bis er sich in ihr vergoss.

»Leg dich auf den Rücken. Und streck Arme und Beine aus.« Er ging zu einer kleinen Kommode und nahm rote Seidenbänder heraus, die er ihr sanft um die Hand- und Fußgelenke band.

Das, schoss es Sophie durch den Kopf, ist nun wirklich nichts Neues. Doch dann zog er ein weiteres, diesmal weißes Band hervor. Es war aus weichem Leder, und Rodrigo schlug damit ein paarmal sacht auf ihre Schenkel.

»Schließ die Augen«, verlangte er, und als Sophie nicht gleich gehorchte, schlug er fester zu.

Sie schrie unterdrückt auf, doch er meinte nur: »Sei brav, dann passiert dir nichts.«

»Du wirst gewisse Grenzen nicht überschreiten, hörst du?« Auf einmal wurde es Sophie unheimlich zumute.

Doch Rodrigo schüttelte den Kopf. »Keine Sorge. Sobald du »Stopp« sagst, höre ich auf.«

Sophie nickte zögernd. Sie sah Rodrigos Gesicht dicht über dem ihren, seine Augen brannten, und seine Lippen waren fest zusammengepresst.

»Sag, dass du scharf auf mich bist«, flüsterte er und stellte sich mit einer geschmeidigen Bewegung über sie, sodass sie seinen Schwanz über sich baumeln sah. Prachtvoll sah er aus, und Sophie spürte, wie sich alles in ihr zusammenzog. Blut schoss ihr in die Labien, sie spürte, dass sie feucht wurde, obwohl er sie nicht berührte.

»Verwöhne mich.« Rodrigo kniete sich über sie, sodass sie seinen Penis in den Mund nehmen konnte.

Sie küsste die Spitze der harten Lanze, doch als sie den Penis in den Mund nehmen wollte, zog sich Rodrigo wieder zurück. Es schien, dass er sich und sie noch eine Weile quälen wollte.

»Heb den Kopf«, befahl er, und als sie tat, was er verlangte, legte er die Lederschlinge um ihren Hals. Behutsam, mit langsamen, sehr bedachten Bewegungen verschlang er die Enden, hielt sie in der Hand und sah Sophie an. »Was möchtest du von mir?«

»Dich.« Sie lachte leise. Sie war inzwischen so scharf, dass sie keinen Blick von seinem harten, herrlich großen Schwanz wenden konnte.

»Sofort?«

»Ja.«

»Kommt nicht in Frage.« Er drehte sich um, beugte sich über ihr Dreieck und begann sie langsam und genussvoll zu lecken. Dabei zog er sacht an der Lederschnur, doch nicht so fest, dass es Sophie die Luft abgeschnürt hätte. Sie bekam nur den Eindruck, dass sie ihm voll und ganz ausgeliefert war.

»Willst du mehr?« Seine Stimme klang heiser.

»Ja.«

»Viel mehr?«

»Ja.« Sophie versuchte sich ihm entgegenzuwölben, doch die Hand- und Fußfesseln hinderten sie daran. Sie konnte sich kaum bewegen, musste abwarten, was Rodrigo tat.

Er nahm ihre Klitoris zwischen die Zähne, biss sanft hinein, dann, mit einem Ruck, schob er zwei Finger in ihren Anus.

Sophie schrie unterdrückt auf, doch als er begann, sie sanft zu stimulieren, ohne aufzuhören, sie mit seiner Zunge zu verwöhnen, ging der Schmerzensschrei in kleine spitze Lustschreie über. Sie spürte jeden Millimeter ihrer Haut, glaubte, es nicht mehr lange ertragen zu können. Wann schenkte er ihr endlich Erlösung?

So, als hätte er ihre Gedanken erraten, zog er den Lederriemen fester. Sophie merkte, dass ihr das Luftholen schwerer fiel. Kleine Kreise tanzten vor ihren Augen, während die Zunge ihres Lovers weiterhin in ihr zu tanzen schien.

Noch ein harter Ruck, sie stöhnte auf, sodass er die Schlinge kurzfristig lockerte.

»Halt die Augen geschlossen«, befahl er, glitt vom Bett und Sophie hörte, dass er eine Schublade der Kommode öffnete. Sekunden später glitt ein kühler Vibrator in ihre Muschi, wurde hart und tief in sie hineingestoßen, während Rodrigo gierig an ihren Brüsten zu saugen begann.

Sophie wand sich vor Lust, soweit sie in der Lage war, sich zu bewegen. Sie hatte das Gefühl, jeden Moment zu explodieren, dabei ahnte sie, dass Rodrigo noch lange nicht fertig mit ihr war.

Sie warf den Kopf hin und her und keuchte: »Mach endlich, ich halt’s nicht mehr aus.«

»Sei still, du ungezogenes Ding!« Er ließ von ihr ab, nur der Vibrator verrichtete weiterhin seine Arbeit in ihr. »Und halt die Augen zu.«

Fest presste Sophie die Augen zu, spürte, dass ihr Atem immer mehr abgeschnürt wurde. Und dann, von einer Sekunde zur anderen, zog Rodrigo den Vibrator aus ihr heraus, steckte ihr stattdessen seinen harten Schwanz so tief hinein, dass sie glaubte, er wolle sie durchstoßen. Gleichzeitig zog er noch einmal fester zu.

Sophie hatte das Gefühl, gleich die Besinnung zu verlieren. Aber sie spürte auch eine herrliche Erregung. Alle Sinne waren auf den prallen Schwanz gerichtet, der sich mit harten Stößen wieder und wieder in ihr versenkte. Dabei küsste Rodrigo immer wieder ihre prallen Brüste, die so hart und angespannt waren, dass es schmerzte. Aber es war ein herrlicher Schmerz, den sie in diesem Moment nicht missen wollte.

Wann kam er endlich? Sie hielt es nicht mehr aus, wimmerte vor Verlangen. Noch immer hielt sie die Augen geschlossen, war ganz auf das, was er mit ihr tat, konzentriert.

Noch ein kleiner Ruck an dem Lederband, sie glaubte, im nächsten Moment ohnmächtig zu werden. Doch da ließ Rodrigo das Lederband los, stieß noch ein, zwei Mal zu, und dann erlebten beide gleichzeitig einen gigantischen Höhepunkt.

Schwer atmend fiel Rodrigo neben Sophie, die keuchte und Luft in ihre Lungen pumpte. Eine Weile lagen sie nebeneinander, ohne etwas zu sagen. In kleinen Wellen ebbte die Erregung langsam ab.

Schließlich löste Rodrigo Sophies Fesseln und küsste sie zärtlich. »Was hältst du von einem Imbiss?«

»Eine ausgezeichnete Idee.« Sophie schwang die Beine vom Bett. Champagner und ein paar Häppchen Kaviar waren genau das, was sie jetzt brauchte!

[image: ***]

Nur eine kleine Lampe brannte, als Maren nach einem tiefen Erschöpfungsschlaf wach wurde. Ein Geräusch hatte sie geweckt. Sie sah nach rechts. Da lag Steffen, atmete ruhig und entspannt, so wie sie selbst in die weiche Felldecke eingehüllt.

Vorsichtig, um Steffen nicht zu wecken, hob sie den Kopf und sah sich um. Neben ihr, auf dem ovalen Nachttisch aus Acyrl, summte Steffens Handy.

Noch zögerte sie, ob sie es in die Hand nehmen sollte, da griff Steffen über sie hinweg nach dem schmalen Gerät. »Claasen«, meldete er sich knapp.

Maren rückte zur Seite.

Steffen lächelte sie an und hauchte ihr einen Luftkuss zu, während er weiterhin zuhörte. »Einverstanden«, sagte er nach drei, vier Minuten. »Das sind Konditionen, die mir zusagen. Wann können wir uns sehen?«

Was der Anrufer erwiderte, konnte Maren nicht hören, doch sie bemerkte, dass Steffen zwei Mal kurz durchatmete und sie ansah. »Ich muss erst meine anderen Termine checken«, sagte er. »Darf ich in einer Stunde zurückrufen? – Danke.«

Lächelnd legte er das Handy zurück und griff nach Marens Arm. »Nicht aufstehen«, murmelte er. »Noch nicht.«

Maren lächelte und schmiegte sich an ihn. Sie hörte seinen festen Herzschlag, spürte seine Hand, die sie zu streicheln begann. Sanft glitten die kundigen Finger ihre Halsbeuge entlang, streiften kurz den festen Busen, umfassten ihn für einen kurzen, erregenden Moment. Doch gleich glitt die Hand tiefer, bis sie auf dem kleinen Dreieck zwischen ihren Beinen liegen blieb.

Maren öffnete instinktiv ihre Beine ein wenig mehr, machte sich bereit, die kundigen Finger aufzunehmen, die sich bis zu ihrer Lustperle vortasteten und sie so intensiv streichelten, dass sie vor Wonne aufseufzte.

Sie tastete ebenfalls unter die Decke und fand sofort Steffens bestes Stück, das sich hart und bereitwillig in ihre Hand schmiegte. Er hatte einen prachtvollen Penis, der sich sehr gut in ihrer Hand anfühlte und den sie jetzt gekonnt zu massieren begann.

»O mein Gott, Maren, hör auf«, flüsterte Steffen. »Ich halt’s nicht lange aus.«

»Musst du auch nicht.« Sie schlug die Decke zur Seite und sah ihn auffordernd an.

»Am Nachmittag muss ich in Zürich sein«, murmelte Steffen. Es klang wie eine Entschuldigung dafür, dass er sich nicht noch mehr Zeit für ein Vorspiel nahm, sondern sich gleich in sie hineinschob.

Er kniete über Maren und sah ihr in die Augen, während er sich langsam in ihr bewegte. Schließlich küsste er ihre Brüste. Abwechselnd. Fast andächtig. Dabei hörte er nicht auf, zärtlich in sie zu stoßen.

Maren hob die Arme und zog ihn näher zu sich. So weit es ging, spreizte sie die Beine, doch Steffen hielt in seinen herrlichen Bewegungen kurz inne.

Maren biss sich auf die Lippen, um einen Laut der Enttäuschung zu unterdrücken, als er sich aus ihr herauszog. Doch noch ehe sie etwas sagen konnte, nahm Steffen ihre Beine und legte sie sich über die Schultern.

In dieser Position war es möglich, so tief in sie einzudringen, dass er mit hundertprozentiger Sicherheit ihren G-Punkt erreichte.

Hart und fest waren seine Stöße nun, und Maren glaubte, jeden Moment zu kommen. Doch kaum war die erste Welle des nahenden Orgasmus über sie hinweggerollt, zog sich Steffen fast ganz aus ihr zurück, um seine Lanze im nächsten Moment tief und sehr langsam in sie hineingleiten zu lassen.

Maren legte den Kopf schräg, sodass sie seinen Penis sehen konnte. Kurz nur, denn im nächsten Moment versenkte Steffen ihn wieder in ihr. Doch sie sah die dunkelrot glänzende Eichel, aus der beim vierten Stoß der erste Safttropfen hervorquoll.

Steffen merkte, dass er kurz davorstand, die Beherrschung zu verlieren. Noch einmal zog er Marens Beine höher, umfasste die Knie mit seinen großen Händen, dann trieb er seinen harten Kolben noch einige Male mit aller Kraft in sie hinein.

Sein Schrei mischte sich mit ihrem erleichterten Aufseufzen. Eng umschlungen blieben sie liegen, so lange, bis sich ihr Atem wieder beruhigt hatte.

»Komm duschen.« Steffen zog sie hoch.

»Aber nur duschen«, lächelte Maren.

»Nur duschen.« Er grinste, nickte aber zustimmend und legte den Arm um sie, während sie ins angrenzende große Marmorbad gingen. »Was hältst du davon, wenn du mich nach Zürich begleitest?«

Maren sah zu ihm auf. Seine Augen sahen sie ebenso zärtlich wie verlangend an, und sie wäre froh gewesen, wenn sie seine Einladung hätte annehmen können. »Tut mir leid, aber das geht nicht. Ich muss wieder in die Redaktion.«

Er überlegte kurz. »Und wenn du eine gute Story aus Zürich mitbringst?« Er trat in die breite Duschkabine und zog sie mit sich. Aber noch drehte er das Wasser nicht auf, sondern sah Maren abwartend an.

»Welche Story?«

Er zögerte, sagte dann: »Ich treffe mich in Zürich mit Sylvester Stallone und seinem Agenten.«

»Ja – und?«

»Rambo ist ein ausgezeichneter Maler, wusstest du das nicht?« Er drehte den Wasserhahn auf. Sanft prasselte das warme Nass auf ihre Haut. Steffen griff nach dem Duschgel auf einer schmalen Ablage und verrieb etwas davon zwischen seinen Händen.

»Wir wollten nur duschen«, flüsterte Maren, doch sie konnte den Blick nicht von seinen Händen abwenden, die sich hoben, um ihre Brüste sacht einzuseifen.

»Tun wir doch.« Steffens Lächeln war Verführung pur. Mit sanften Fingern massierte er das Duschgel in Marens Haut. Seine Hände glitten tiefer, seiften den Bauch, die Hüften, den kleinen festen Po ein.

Maren atmete heftiger. Sie stand still unter dem warmen Wasserstrahl, bog nur den Kopf so weit zur Seite, dass ihr das Nass nicht in die Augen floss. So konnte sie zusehen, wie sich Steffens Penis wieder erhob und zu seiner prachtvollen Länge anwuchs.

»Ich übernehme.« Sie trat ein paar Zentimeter zur Seite, griff zum Duschgel und verrieb es auf Steffens breiter Brust. Als sie die Brustwarzen berührte, richteten sie sich hart auf, und Maren konnte nicht anders, sie musste sich vorbeugen und die dunklen Nippel küssen. Dabei umfasste sie den prallen Penis und massierte auch ihn mit Duschgel ein.

»Was ist mit Zürich?« Steffens Stimme klang gepresst vor unterdrückter Erregung.

»Was ist mit Stallone? Das interessiert mich viel mehr.«

»Später.« Mit einem Ruck hob er sie hoch und presste sie so an die hellrote Marmorwand, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Sein Penis drängte sich zwischen ihre Schamlippen, suchte das Ziel aller Sehnsüchte.

Mit wenigen Stößen drang er in Maren ein, bis sie erneut kamen. Es war ein kurzer, heftiger Akt, und schwer atmend ließen sie danach das Wasser über die erhitzten Körper rinnen.

In zwei große, flauschige Duschtücher gehüllt, gingen sie zurück zum Schlafzimmer.

»Also, was ist mit Stallone?« Maren trocknete sich flüchtig das nasse Haar.

»Wie gesagt: Er kommt auch nach Zürich, will dort seine Bilder ausstellen.« Steffen öffnete eine Schiebetür und holte sich frische Wäsche heraus.

»Stallone malt wirklich selbst?« Auch Maren zog sich an. Dabei bemühte sie sich, nicht zu Steffen hinüberzusehen, der so attraktiv in seinem dunklen Slip aussah, dass sie ihn am liebsten gleich wieder berührt hätte. Jetzt zog er ein hellblau-weiß kariertes Hemd an, dazu eine blaue Hose, die perfekt geschnitten war und seinen großen Penis verbarg. Leider.

»Er hat schon in Sankt Moritz in einer bedeutenden Galerie ausgestellt, und im Jahr 2013 in Sankt Petersburg. Ich hab ein paar seiner Werke auf der Kunstmesse in Basel gesehen und war höchst beeindruckt. Er malt kraftvoll, dynamisch und in beeindruckenden Farbkompositionen.« Steffen war fertig angekleidet und ging zur Tür.

Maren zögerte. »Ich müsste mit meinem Chefredakteur reden«, sagte sie dann. »Ohne Auftrag kann ich nicht auf Reisen gehen.«

»Und wenn er zustimmt?«

Sie lachte leise. »Dann muss ich kurz heim und ein paar Sachen zusammenpacken.«

»Dann ruf gleich von hier aus an. Ich muss noch mal für einige Stunden in die Galerie und ein paar Dinge mit meiner Assistentin organisieren. Schließlich läuft die Ausstellung unseres jungen Künstlers noch. Wenn du mir keine SMS schickst, lass ich zwei Flugtickets reservieren.«

»Einverstanden.« Maren ging zu ihm und gab ihm einen raschen Kuss. »Ich hoffe, dass es klappt.«

»Ich auch.« Er zog sie kurz an sich, seine Lippen streiften ihr Haar, seine Hand streifte kurz ihren kleinen festen Busen. »Ich muss los. Leider.«

Maren lachte leise. »Das Leben besteht nun mal aus Verpflichtungen, das hat schon meine Mutter immer gesagt. Ich hab den Spruch gehasst, aber es ist was dran.«

»Stimmt.« Er öffnete die Tür und hauchte ihr einen Kuss zu.

»Hoffentlich ist dieser Marc Reimers genauso begabt wie Rambo. Oder umgekehrt.«

»Marc ist höchst talentiert. Doch wie ich schon sagte: Er sucht noch seinen ganz eigenen Stil. Aber das wird schon noch. Und eines Tages sind seine Bilder, die jetzt gerade mal ein- oder zweitausend Euro kosten, das Mehrfache wert, da bin ich sicher. Im Moment ist das Problem, dass er leider keinen so berühmten Namen hat wie Stallone. Und da ist es schwerer, sich in der Kunstszene durchzusetzen.«

»Ich werde was Nettes über ihn schreiben«, versprach Maren und schlüpfte in ihre Pumps.

»Warte hier auf mich.« Steffen küsste sie liebevoll. »Nicht weglaufen, versprochen?«

Sie schüttelte den Kopf, sodass ihr blondes Haar in Bewegung geriet. »Keine Angst, so schnell wirst du mich nicht los.«
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»Stallone kann malen?« Walter Steins Stimme drückte heftige Skepsis aus. »Davon hab ich ja noch nie gehört.«

»Aber es stimmt. Ich hab die Info direkt vom Galeristen. Er fliegt nach Zürich, um Rambo zu treffen.«

»Und du kannst mit? Hättest direkten Zugang zu Stallone?«

»Ja. Ich bin sicher, dass ich ein Exklusivinterview bekomme.« Maren legte all ihre Überzeugungskraft in diese Worte.

»Zwei Tage. Nicht länger, Maren. Und den Artikel über die Hamburger Vernissage brauche ich vorher.«

»Geht in einer halben Stunde per Mail an Lori Schneider raus. Ich bin fast fertig«, log Maren.

»Gut.« Walter Stein wollte das Gespräch schon beenden, da fiel ihm noch etwas ein. »Ach ja … hast du was von Sophie gehört? Sie ist nicht zu erreichen, dabei ist die Carlson in Richtung Lissabon unterwegs.« Die Stimme des Chefredakteurs schlug um in den hohen Diskant-Ton, den seine Leute fürchten gelernt hatten. Nicht, dass man Angst vor Walter Stein haben musste. Ehe davor, dass er bei einem seiner cholerischen Ausfälle einen Herzschlag bekam.

»Nein, tut mir leid, hab auch keine Nachricht von ihr erhalten. Aber sie ist sicher bei Recherchen.« Maren schmunzelte in sich hinein, weil sie wusste, wie oft Sophie bei »Recherchen« ein prickelndes sexuelles Abenteuer erlebte. Sicher war es auch jetzt wieder so!

»Walter, ich muss mich beeilen und noch ein paar Sachen recherchieren. Das Flugticket hab ich schon bestellt.«

»Gut. Bis dann.« Ein lautes Räuspern war noch zu hören, dann beendete Walter Stein das Gespräch.

»Puh, das war vom Allerfeinsten gelogen«, murmelte Maren vor sich hin. Sie ging zu dem kleinen Tisch, der an der Längsseite des Zimmers stand, und öffnete ihre Laptop-Tasche, die sie dort abgestellt hatte.

Der Bericht über Marc Reimers musste fertig werden! Als ihr nicht gleich das Richtige einfiel, ging sie kurz hinunter in die Galerie und nahm sich einen der Kataloge, die Steffen hatte drucken lassen.

»Kann ich Ihnen helfen?« Wie aus dem Boden gewachsen stand der junge Maler auf einmal neben ihr.

»Danke, ich komme schon zurecht. Ich wollte mir nur noch diese Zusatzinfos holen.« Maren hob den schmalen Prospekt hoch.

»Aber … ich … ich würde Ihnen gern noch selber einiges zu meinen Bildern erklären. Und vielleicht auch eine Skizze machen …« Er sah sie aus dunklen Augen, in denen ein unbestimmtes Feuer glomm, an. »Von Ihnen.«

Maren musste ungewollt lächeln. Süß war er! Er verschlang sie förmlich mit seinen Blicken, und sie ahnte, dass er mit diesem kleinen Trick sicher schon manches Mädchen rumgekriegt hatte.

»Ich fühle mich geehrt, doch als Modell bin ich gänzlich ungeeignet«, sagte sie. »Ich konzentriere mich aufs Schreiben.«

»Schade.« Er lächelte sie an. »Dabei wären Sie ein ganz wunderbares Modell. Ich hab da auch schon eine Idee, wie ich …«

»Lass das, Marc.« Steffen trat heran und stellte sich dicht neben Maren. »Konzentrier dich lieber auf das Interview mit dem Regionalsender heute Nachmittag. Leider kann ich nicht dabei sein, aber meine Assistentin wird dir zur Seite stehen.«

»Du lässt mich allein?« Wie ein großes Kind wirkte Marc auf einmal.

»Du bist nicht allein. Außerdem bin ich auch in deinem Interesse unterwegs. Also, lass Maren und mich in Ruhe unsere Jobs tun.« Er legte die Hand kurz auf Marens Arm. »Brauchst du noch was?«

»Nein, nein, ich hab alle Infos. Danke sehr.« Sie drehte sich um und ging in die Privaträume zurück.

Eine knappe Stunde lang konzentrierte sie sich auf die Arbeit, dann war der Artikel fertig. Gerade in dem Moment, in dem Steffen zurückkam.

»Alles geregelt«, erklärte er. »Wir können gleich los.«

»Willst du mal kurz lesen, was ich geschrieben habe?« Maren drehte den Laptop ein wenig zur Seite, sodass er besser sehen konnte.

Steffen überflog die Zeilen, nickte und meinte: »Füg noch diesen Kommentar einer bekannten Galerie in Wien hinzu. Das macht sich gut.«

Maren nickte, und als sie den Artikel abgespeichert hatte, schickte sie die Mail an die BLITZ-Redaktion.

»Fertig!« Sie klappte den Laptop zu.

»Ich auch. Dann komm, der Flieger geht in anderthalb Stunden, wir müssen uns beeilen.«
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»Das da hinten sind die Torres das Amoreiras.« Rodrigo wies zu einer Erhöhung im Westen der Stadt, auf der ein riesiger Gebäudekomplex errichtet worden war. »Drei von den Türmen sind Bürogebäuden vorbehalten, im vierten sind Wohnungen.« Er zuckte mit den Schultern. »Sehr modern, sogar mit Preisen ausgezeichnet. Aber ich wollte da nicht wohnen. Mir ist die Altstadt lieber. Und meine Wohnung würde ich um nichts in der Welt aufgeben.«

»Sie ist auch wunderschön.« Sophie lehnte sich in den Polstern des Taxis, das sie nach Belém bringen sollte, zurück. »Deine Heimatstadt ist auch wunderschön. Sie hat Charme, und Alt und Neu sind hervorragend miteinander kombiniert worden.«

»Das stimmt.« Rodrigo griff nach ihrer Hand. »Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit. Es gibt noch so vieles, das ich dir gern zeigen würde.«

Sophie schaute aus dem Fenster, denn der Taxifahrer verlangsamte die Fahrt und wies zu einem imposanten Gebäude. »Mosteiro dos Jerónimos«, sagte er.

»Das berühmte Hieronymuskloster, es ist auch Weltkulturerbe«, erläuterte Rodrigo. »In der Klosterkirche ist unter anderem der Entdecker und berühmte Seefahrer Vasco da Gama begraben.«

»Der hat doch den Seeweg ums Kap der Guten Hoffnung gefunden, oder?«

»Kluges Mädchen!« Rodrigo sagte etwas zu dem Fahrer, und das Taxi hielt an einem Seitenstreifen an. »Komm schnell, dann müssen wir nicht lange laufen. Das da hinten ist der ehemalige Königspalast, dort ist heute Sitz des Regierungspräsidenten.« Er warf dem Fahrer einen großen Schein hin. Aufs Wechselgeld wartete er nicht, er griff nach Sophies Hand, und sie liefen rasch über die belebte Straße. »Du willst sicher hinüber zum Torre de Belém, oder?«

Sophie nickte. »So wie alle Touristen.«

»Ja, das ist ein Muss.« Rodrigo lachte. »Aber wir schauen uns den Prachtbau nur von außen an, nicht wahr? Schließlich willst du ja noch mehr sehen. Und wir haben nicht mehr viel Zeit. Morgen früh muss ich an Bord sein.«

Also erkundeten sie die Schönheiten Lissabons im Eiltempo, doch er reichte, um Sophie einen Eindruck von der Größe und Bedeutung, die Lissabon im 16. und 17. Jahrhundert gehabt hatte, zu vermitteln. Natürlich zeigte Rodrigo ihr auch voller Stolz das Endeckerdenkmal am Ufer des Tejo.

»Da vorn am Bug steht Heinrich der Seefahrer«, erklärte er und wies zu einer herausragenden Figur, die eine Karavelle in den Händen hielt und in Richtung Süden schaute. »Es sind 33 Statuen von bedeutenden Persönlichkeiten der portugiesischen Geschichte, die man hier sehen kann.«

»Wow!« Sophie war ehrlich beeindruckt. »Und wohin geht’s jetzt?« Sie massierte kurz ihren schmerzenden rechten Fuß. Die Peeptoe-Ballerinas von Dior, die sie trug, waren zwar bequem, aber sie war es kaum noch gewöhnt, flache Schuhe zu tragen.

Rodrigo bemerkte ihre Geste. »Ja, ja, die Eitelkeit der Frauen! Sollen wir zurückfahren?«

Sophie zögerte. Sie hätte sich gern noch mehr von der Stadt angesehen, doch die Füße machten einfach nicht mehr mit! Verflixt, solche Beschwerden hatte sie nie, wenn sie ihre High Heels trug!

»Wir fahren wieder ein Stück mit dem Taxi.« Rodrigo winkte einen Wagen heran und gab als Ziel »Mouraria« an.

»Was ist das?«, wollte Sophie wissen.

»Eines der schönen Altstadtviertel. Wir steigen da in die Eléctrico 28. Wer damit nicht gefahren ist, war nicht in Lissabon.«

Wenig später bestiegen sie die legendäre Straßenbahn, die sie durch die Altstadt Lissabons brachte, bis hoch zum Miradouro de Santa Luzia.

»Wir gehen das kurze Stück hoch zum Castelo. Das schaffst du noch, oder?«

»Aber klar doch!« Sophie strich sich über die engen Röhrenjeans, zu denen sie eine weite weiße Chiffonbluse trug. Der knappe champagnerfarbene BH verhüllte ihren Busen nur unvollkommen, und sie sah, dass Rodrigo immer wieder auf ihre Titten schaute. Aber noch war Sightseeing angesagt!

Bis zum frühen Abend erkundeten sie die Stadt.

Zum Abendessen führte sie Rodrigo in ein kleines, exklusives Lokal, das versteckt in einer Seitenstraße lag. Es war ein beliebter Treffpunkt der Lisboetas, und sie bekamen nur noch mit Mühe einen Tisch.

Das Essen war hervorragend, und die Fado-Musik, die eine Gruppe von vier jungen Männern spielte, erschien Sophie gar nicht so schwermütig wie gedacht.

Kurz vor Mitternacht verließen sie das Restaurant. Es war eine milde Nacht, und die Straßen waren noch voller Menschen. Die Straßenbahnen fuhren nicht mehr, die Stadt gehörte fast ausschließlich den Fußgängern.

»Es duftet irgendwie besonders«, sagte Sophie und reckte die kleine Nase in die Luft. »Was ist das?«

»Du riechst die Jacarandabäume. Dort hinten stehen zwei.« Er wies auf ein paar Bäume, die voller lilafarbener Blüten waren. »In einem Park ganz hier in der Nähe stehen viele davon. Und auch etliche Maulbeerbäume. Die hat man vor ein paar hundert Jahren eingeführt, damit man eine eigene Seidenraupenzucht aufbauen konnte und unabhängig von China wurde.«

»Aber die Seidenraupen gibt es heute doch nicht mehr, oder?«

»Jedenfalls nicht hier bei uns.« Rodrigo zuckte leicht zusammen, als ein melodischer Klingelton ertönte. Er zog sein Handy aus der Hosentasche und schaute auf die Nachricht.

Sophie sah, dass er die Lippen fest zusammenpresste und die Nachricht unbeantwortet ließ.

»Stimmt was nicht?«, fragte sie.

Rodrigo zögerte. »Doch, doch, alles in Ordnung«, sagte er dann. »Komm, wir gehen heim.« Er küsste sie flüchtig. »Die Nacht ist noch lange nicht vorbei.«
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Die Antigone war auslaufbereit.

Alle Passagiere waren an Bord, und Kapitän Rodrigo Duarte überprüfte mit seinem Ersten Offizier den Bordcomputer. Im Moment war er ganz auf seine Aufgabe konzentriert, denn in wenigen Minuten würde das weiße Kreuzfahrtschiff den Hafen verlassen. Die Maschinen liefen bereits, ein paar Hafenarbeiter fuhren die Gabelstapler fort, mit denen neuer Proviant an Bord genommen worden war.

»Alles klar zum Auslaufen.« Kurz sah der Kapitän auf die Uhr.

»Wir haben noch exakt sieben Minuten Zeit.« Der Erste verglich die Uhrzeit auf seiner Armbanduhr mit der an Bord. Dann sah er aus dem Fenster, wo in diesem Moment mit lautem Hupen ein Taxi vorfuhr. »Da kommt auch noch jemand.«

»Ich dachte, alle Passagiere seien an Bord.«

»Sind sie auch. Bis auf …« Paolo Alvarez, der Erste Offizier, seufzte unterdrückt auf. »Das gibt Ärger, Rodrigo«, murmelte er und wies hinunter zur Gangway.

Dort betrat, im buchstäblich letzten Moment, Jeanette Carlson die Gangway, die gleich darauf an Bord gezogen wurde.

»Meine Koffer!« Die aparte Schauspielerin sah sich nach dem Taxifahrer um, der auf die Gangway sprang, ihre zwei Gepäckstücke einem der Matrosen in die Hand drückte und dann die letzten beiden Meter von der Gangway wieder zurück an Land sprang.

Jeanette sah hoch zu Kommandobrücke und winkte.

»Verdammte Scheiße. Ich hatte so gehofft, dass sie doch nicht kommt.«

»Und was jetzt?«

»Jetzt hab ich ein Riesenproblem«, sagte der Kapitän.

Paolo Alvarez grinste. »Das ist noch untertrieben, denke ich.« Er legte Rodrigo, mit dem er seit Jahren befreundet war, die Hand auf die Schulter. »Wir legen jetzt erst mal ab, dann kümmerst du dich um deine liebe Gattin.«

»Ich hab einen Gast in meiner Kabine, schon vergessen?«

»Nein. Darum kümmert sich ein Steward. Deine nette kleine Freundin muss umziehen – zu mir.« Er grinste.

»Das könnte dir so passen!«

Paolo zuckte lässig mit den Schultern. »Was willst du sonst machen?«

»Verdammte Scheiße! Ich weiß es nicht.« Rodrigo strich sich übers Gesicht. »Also gut, Sophie zieht um. Und du erklärst ihr, warum das sein muss.« Er legte dem Freund die Hand auf den Arm. »Lass deinen Charme spielen.«

»Nur zu gern.« Paolo grinste.

»Ich warne dich! Sie gehört mir.« Rodrigo sah auf die Uhr. »Jetzt legen wir erst mal ab. Alles andere später.«

»Ich rufe nur eben einen der Stewards an und ordne den Umzug an.«

Die Passagiere, die fast alle an Deck standen und zuschauten, wie das weiße Kreuzfahrtschiff in langsamer Fahrt den Hafen verließ, ahnten nichts von den Konflikten, die den Kapitän so nervös machten.

Kaum war der schwierigste Teil des Auslaufens vorüber, übergab er das Kommando an den Ersten und ging hinunter zur Rezeption, wo Jeanette in einem der bequemen Sessel saß und ein Glas Champagner trank.

»Du bist ja doch noch gekommen! Mal wieder auf die letzte Sekunde.« Rodrigo küsste Jeanette auf beide Wangen.

»Freust du dich?« Sie lachte kehlig. »Ich weiß, ich weiß, ich bringe sicher all deine Pläne durcheinander. Aber es ging einfach nicht anders. Du verstehst das, nicht wahr?«

»Ich kann mir zumindest denken, dass es was mit der großen Rolle zu tun hat, die man dir angeblich angeboten hat. Du hast kurz am Telefon davon gesprochen.«

»Richtig.« Sie hob ihre hellgrüne Prada-Tasche auf und ging in Richtung der Treppe, die zu den Quartieren der Offiziere führte. Jeanette war nicht zum ersten Mal an Bord und kannte sich gut aus. »Lass uns das alles in der Kabine bereden, ja?«

»Ich bin nicht auf deinen Besuch vorbereitet. Nichts ist hergerichtet.« Rodrigo wollte Zeit gewinnen.

»Unwichtig. Ich fahre sowieso nur eine oder höchstens zwei Stationen mit. Spätestens im Hafen von La Coruna bist du mich wieder los.«

»Also gut.« Er folgte ihr, dabei sah er fasziniert auf ihren kleinen festen Po, der von einer engen Versace-Jeans perfekt modelliert wurde. Dazu trug Jeanette eine Seidenbluse, deren Ton nur wenig kräftiger war als der ihrer Tasche. Die blauen High-Heels, auf denen sie so sicher ging, als wären es bequeme Turnschuhe, passten perfekt dazu.

»Deine Schuhe sind die reinsten Mordinstrumente«, stellte Rodrigo fest. »Wie kann ein Mensch sich nur auf solchen Dingern fortbewegen?«

»Ich kann. Sehr gut sogar.« Kurz drehte sich Jeanette zu ihm um. »Du weißt doch, ohne meine Louboutins bin ich nur ein halber Mensch.«

»Unsinn! Als wir uns vor fünf Jahren kennenlernten, konntest du dir gerade mal die Schuhe eines deutschen Massenherstellers leisten.«

»Du bist gemein!«

»Nur ehrlich.«

»Aber inzwischen hab ich viel Geld verdient, und es ist allein meine Sache, wofür ich es ausgebe.«

»Das sei dir unbenommen.« Rodrigo zuckte mit den Schultern. »Ich kann dir nur raten, hier an Bord flachere Schuhe anzuziehen. Oder willst du dir den Hals brechen?«

»Um Himmels willen, beschrei es nur ja nicht! Ich hab gerade eine Riesenrolle angeboten bekommen und muss unbedingt fit sein.«

»Ich weiß. Und wahrscheinlich hat dein Auftauchen hier an Bord was damit zu tun. Aus lauter Sehnsucht oder gar Liebe kommst du nicht her.«

Sie hatten die Kabine erreicht, und Rodrigo stellte, nachdem er aufgeschlossen hatte, erleichtert fest, dass nichts mehr daran erinnerte, dass Sophie hier am Morgen eingecheckt hatte.

Jeanette drehte sich, kaum dass die Tür hinter ihnen zugefallen war, nach ihm um und schlang die Arme um seinen Nacken. »Freust du dich kein bisschen, mich wiederzusehen?« Sie küsste ihn flüchtig auf den Mund.

Rodrigo antwortete nicht. Vorsichtig nahm er ihre Handgelenke und schob sie von sich fort.

»Du bist ungelant.« Sie sah ihn schmollend an.

»Und du hast noch nicht begriffen, dass ich auf deine Schauspielkünste nicht hereinfalle. Sag, was du von mir willst.«

»Na gut.« Jeanette ließ sich auf das schmale Bett fallen und streckte die Beine weit von sich. »Du weißt ja, dass ich eine Hauptrolle in Aussicht habe.«

Er nickte.

»Es handelt sich um eine Familienserie im Abendprogramm. Man möchte auf jeden Fall, dass es vorab keinen Skandal um uns Darsteller gibt.«

»Und die Scheidung, die du noch vor drei Wochen von mir verlangt hast, wäre ein solcher Skandal, nicht wahr?«

»Ja.« Jeanette nickte. Sie streifte sich die hohen Schuhe ab und dehnte die Zehen. »Es gibt eben immer noch Spießer in den öffentlich-rechtlichen Sendeanstalten. Aber was soll’s. Dir ist es doch sicher nicht wichtig, ob wir uns heute oder in einem Jahr scheiden lassen, nicht wahr?« Sie warf ihm einen forschenden Blick zu.

»Und wenn doch?«

»Ach was! Ich kenn dich doch! Du findest es ganz angenehm, einen Ring am Finger zu tragen. Außerdem …« Sie lachte leise, »magst du unsere Wohnung.« Jeanette stand auf und trat dicht vor ihn hin. Sie war klein und zierlich, mit perfekten Rundungen und einem schmalen Gesicht, in dem die dunklen Augen das Anziehendste waren. Das lange dunkle Haar hatte sie locker im Nacken zu einem Knoten geschlungen, nur ein paar vorwitzige Locken hingen an den Seiten herab.

Jeanette wurde in der letzten Zeit häufiger mit der jungen Audrey Hepburn verglichen, und sie tat einiges, um diesem Vorbild zu entsprechen.

»Was ist mit der Wohnung?« Rodrigo sah sie unter gerunzelten Brauen hinweg an.

»Sie gehört zur Hälfte mir, wenn ich dich dran erinnern darf.«

»Ja – und?«

Jeanette zögerte. »Lass uns mit offenen Karten spielen«, sagte sie dann. »Ich möchte mich im Moment noch nicht von dir scheiden lassen. Aber wir beide mögen unsere Freiräume, nicht wahr?« Sie sah ihn von unten herauf an. »Ich jedenfalls brauche hin und wieder einen Flirt.«

»Ich auch.« Rodrigo lachte leise. »Wir sind uns schon sehr ähnlich in diesem Punkt. Treue ist nicht gerade die hervorragendste unserer Tugenden.«

»Aber wir sind vernünftige Menschen. Und deshalb schlage ich dir folgenden Deal vor: Wir bleiben noch verheiratet, jedenfalls spielst du vor der Presse den liebenden Ehemann. Und zum Dank überlasse ich dir die Wohnung, sobald wir uns mal scheiden lassen.«

Ein paar Sekunden lang war Rodrigo sprachlos, dann nickte er. »Gut. Einverstanden. Aber wie lange willst du die Komödie denn noch spielen?«

Jeannette stand langsam auf und trat dicht vor ihn hin. Ihre Hände umfassten sein Gesicht, zogen den Kopf langsam zu sich. Dann küsste sie ihn voller Leidenschaft. »So schwer ist doch das Spielen gar nicht«, murmelte sie und begann am Reißverschluss seiner Hose zu nesteln.

»Hör auf damit.«

»Wirklich?« Sie sah ihn unter halb geschlossenen Lidern an. »Willst du wirklich nicht mit mir schlafen?«

Er atmete schwer. Jeanette wusste ihn immer noch zu reizen, und als sie jetzt seine Hand nahm und sie zwischen ihre Schenkel schob, gab er ihr schon Sekunden später nach. Sie wusste genau, wie sie ihn verführen konnte, wusste, was er gern hatte – und wie sie seine Leidenschaft anstacheln konnte.

In der nächsten Viertelstunde war Kapitän Rodrigo Duarte außer Dienst.
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Der Seewind spielte mit Sophies langen roten Locken, und Paolo Alvarez sah die junge Frau fasziniert an. Sophie stand an der Reling, hielt einen hohes Glas mit einem orangefarbenen Cocktail in der Hand und blinzelte in die Sonne, die hoch am Himmel stand. Ihr Licht ließ die Wellen des Atlantiks wie einen glitzernden Spiegel aussehen, zudem zauberte sie goldene Reflexe in Sophies Haar.

»Darf ich Ihnen noch etwas Gesellschaft leisten?« Paolo trat neben sie. Er war mehr als einen Kopf größer als Sophie. Sein dunkles Haar war exakt geschnitten, das weiße Hemd, das unter der nachtblauen Uniform hervorblitzte bot einen reizvollen Kontrast zur gebräunten Haut. Die dunklen Augen hatten genau das Feuer, das Sophie kannte.

Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Reling und reckte den Busen noch ein wenig mehr vor. Gleich spannte sich der dünne Stoff ihrer hüftlangen Chiffonbluse über der üppigen Oberweite.

»Sie könnten mir sagen, wie lange ich noch in Ihrer Kabine bleiben muss. Und warum der Umzug so hektisch vonstatten ging.«

Paolo zögerte. »Die Wahrheit ist …« Er biss sich auf die Lippen. »Also, es ist so … Jeanette Carlson ist an Bord gekommen. Sie ist die Ehefrau unseres Kapitäns und …«

»Das ist ja hervorragend! Besser hätte es gar nicht kommen können!«

»Wie bitte?« Irritiert sah der Erste Offizier sie an.

Sophie nahm einen kleinen Schluck von dem exzellenten Mai Tai. »Alors, ich bin, offen gestanden, beruflich an Bord.«

»Ach ja?«

Sie nickte, machte einen halben Schritt zur Seite und drehte sich so, dass ihr Busen seinen Arm streifte. Zufrieden stellte sie fest, dass der gut aussehende Offizier heftig einatmete und sich noch ein wenig mehr zu ihr beugte.

»Ich bin Journalistin und will Jeanette Carlson zu ihren neuen Plänen interviewen.« Sie fand, dass er mehr nicht von ihr wissen musste. Zumindest nichts Näheres über ihre beruflichen Interessen. Was das Private anbetraf, konnte er ruhig noch ein wenig indiskreter werden.

Es schien, als hätte Paolo ihre Gedanken erraten.

»Was halten Sie davon, wenn wir uns darüber ungestört unterhalten?«, fragte er. »Hier ist es einfach zu unruhig.« Er lachte leise. »Aber das ist immer so am Beginn einer Reise. Die neuen Passagiere erkunden das Schiff, danach machen sie sich fertig zum Kapitänsempfang.«

Sophie nickte. »Stimmt, der ist ja heute Abend auch noch!«

Paolo legte seine Hand auf ihren Arm. »Ja, deshalb muss ich Sie leider gleich verlassen. Ich habe noch ein paar Dinge auf der Brücke vorzubereiten. Und in die Galauniform muss ich mich auch noch schmeißen.« Er nahm ihre Hand und zog sie an die Lippen. »Ich weiß schließlich, was ich den Passagieren schuldig bin.«

»Mir aber nicht.« Sophie ließ die Zunge kurz über die vollen Lippen gleiten. »Ich stehe vielmehr in Ihrer Schuld. Schließlich haben Sie mich bei sich aufgenommen.«

»Es ist mir ein Vergnügen.«

Mir auch, dachte Sophie, und sie spürte, wie die Vorfreude auf ein weiteres Abenteuer sich in ihr ausbreitete.
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Bei der Landung in Zürich regnete es, doch sie waren noch nicht im Hotel angekommen, als sich die Wolkendecke öffnete und die Sonne hervorkam.

»Wie bestellt«, lächelte Steffen und drückte Marens Hand. Dann wies er nach vorn, wo schon der Zürichsee zu erkennen war. »Wenn uns Zeit bleibt, machen wir eine kurze Schifffahrt«, sagte er. »Die Umgebung ist einfach herrlich, und vom Wasser aus kann man die Berge besonders gut sehen.«

»Ich bin dabei. Aber erst mal sollten wir an die Arbeit denken.«

»Ungern. Aber du hast recht, du vernünftige, wunderschöne Frau.« Er küsste jeden einzelnen ihrer Finger, dann hielt das Taxi vor dem berühmten Baur au Lac. Das exklusive Hotel lag in einem Park, gleich neben dem Eingang luden kleine Sesselgruppen dazu ein, einen Kaffee oder einen Aperitif zu nehmen.

Maren hatte für den Flug einen leichten, cremefarbenen Hosenanzug von Jil Sander gewählt. Die perfekt geschnittene Hose ließ ihre langen Beine zur Geltung kommen. Die kurze Jacke, deren schmales Revers von einem nougatfarbenen Seidenstreifen eingefasst war, saß ausgezeichnet. Darunter trug sie nur ein hauchdünnes Spitzentop. Halbhohe Jil-Sander-Pumps, die den gleichen Nougatton besaßen wie die Tasche, die ebenfalls aus der Werkstatt der Designerin stammte, vervollständigten das Outfit.

Maren war es gewöhnt, dass sie bewundernde Blicke auf sich zog. Ihre dezente Eleganz fiel auch in diesem Luxushotel auf, und die beiden älteren Herren, die durch die Halle kamen, als Steffen und Maren gerade eincheckten, gönnten sich einen zweiten längeren Blick auf die schöne junge Frau.

Vom Balkon der Suite aus, die Steffen gebucht hatte, hatten sie einen wundervollen Blick auf den Zürichsee und die dahinter liegenden Berge.

»Schade, dass wir keine Zeit haben, die Aussicht zu genießen«, sagte Steffen, »aber in einer Stunde treffe ich mich schon mit Jaques Trettin.«

»Kein Problem. Ich mache mich schnell frisch und zieh mich um.«

»Von mir aus kannst du so bleiben. Du bist wunderschön.« Er küsste sie verlangend. Dabei glitt seine Hand unter ihre Jacke, er streichelte ihren kleinen festen Busen, dessen Nippel sich sofort hart aufstellten.

Maren schloss die Augen. Sie hatte schon lange nicht mehr so stark auf einen Mann reagiert wie auf Steffen. Er war nicht nur ein toller Lover, sondern auch ein interessanter, kluger Mann, in dessen Gesellschaft sie sich ausgesprochen wohl fühlte.

Sie spürte seine harte Erektion, die sich an ihre Schenkel drängte. Zu allem anderen war er noch herrlich potent, und er begehrte sie immerzu.

»Wir kommen zu spät«, murmelte sie, wehrte sich aber nicht, als er die Knöpfe der Jacke öffnete und ihre Brüste unter dem dünnen Gespinst andächtig küsste. Maren spürte, wie seine Erregung sich auf sie übertrug, das dünne Nichts von Slip, das sie trug, wurde schon feucht.

Schnell zog sie die Hose aus und half Steffen, sich aus seinen Kleidern zu schälen.

Das Seidenlaken, auf das sie fielen, war kühl, konnte aber die Hitze, die sie erfüllte, nicht mildern. Steffen zog fast gierig an ihren Brustwarzen, während seine Hand die zarte Innenhaut ihrer Schenkel streichelte. Wie ein Hauch war diese Berührung, aber gerade das war es, was sie so anturnte, dass sie aufseufzte, als er seine Finger immer höher gleiten ließ, ohne sie in ihrer Muschi zu versenken.

Weiter spreizte sie die Beine, sie tastete nach seinem Schwanz, der sich perfekt in ihre Hand schmiegte und nur darauf wartete, massiert zu werden.

Nach wenigen gekonnten Griffen war Steffen kurz davor zu kommen, im letzten Moment richtete er sich auf, spreizte Marens Beine noch weiter und drang in sie ein. Tief, ganz tief schob er sich in ihre Grotte, zog seinen Penis wieder halb heraus, um ihn gleich wieder langsam in sie hineinzuschieben. Dabei streichelte er ihre Klitoris so geschickt, dass Maren es nicht mehr aushielt und stöhnend kam.

Sie zog Steffens Kopf näher zu sich und küsste ihn. »Mach weiter«, flüsterte sie. »Ich hab noch lange nicht genug von dir.«

Der Aufforderung kam er sofort nach. Fester und härter schob er seinen Schwanz in sie hinein, Maren hob sich ihm noch mehr entgegen, um ihn so tief als möglich in sich aufzunehmen.

Sie erlebten den Höhepunkt fast gleichzeitig, und Steffen erstickte den leisen Schrei, den Maren ausstieß, mit einem Kuss.

Zwei, drei Minuten lang lagen sie dicht nebeneinander, sahen sich lächelnd in die Augen und genossen die leichte Mattigkeit, die sie erfasst hatte.

»Wir müssen – leider.« Steffen stand als Erster auf und ging ins Bad.

Auch Maren schwang die langen Beine aus dem Bett. Sie hob die Kleider auf und hängte sie in den Schrank, dann nahm sie ein elegantes apricotfarbenes Seidenkostüm aus ihrem Koffer. Vor einem Monat hatte sie es in Mailand gekauft. Viel zu teuer, aber wie für sie gemacht! Sie hatte einfach nicht widerstehen können.

Als Steffen aus dem Bad kam, ging sie rasch an ihm vorbei und machte sich frisch. Das Make up war noch in Ordnung, die Haare lagen, nachdem sie sie gebürstet hatte, auch wieder perfekt. Rasch zog sie sich an. Dunkelblaue High Heels von Jimmy Choo und eine Clutch von Dior aus dunkelblauem Veloursleder mit kleinen Goldapplikationen vervollständigten ihr Outfit.

»Warum nur müssen wir zu meinem Kollegen fahren!« Steffen umfing sie mit einem verlangenden Blick.

»Weil da auch Sylvester Stallone ist? Und weil ich diese Story unbedingt will?« Sie strich Steffen kurz über die Wange. »Wir haben noch genug Zeit für uns.«
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In den nächsten drei Stunden arbeiteten sie konzentriert – jeder auf seine Weise.

Maren gelang es tatsächlich, den Weltstar, der sich sehr offen und freundlich gab, zu einem Interview zu überreden. Außerdem machte sie ein paar Fotos von ihm vor seinen Bildern, die tatsächlich ausgezeichnet waren, wie sie feststellte. Und auch Steffen, der viel mehr von Kunst verstand als sie, war beeindruckt und nur zu gern bereit, einen Teil von Stallones Bildern bei sich in der Galerie zu präsentieren.

Stallone war nicht abgeneigt, es galt jetzt nur noch, die Modalitäten festzulegen, doch das musste auf einen späteren Zeitpunkt verschoben werden, da der Filmstar mit einem Privatjet nach London fliegen würde, wo er Gast auf der Benefizparty eines bekannten Rockstars sein würde.

»Wer ist es denn?« Sofort war Marens Jagdinstinkt geweckt, doch ›Rambo‹ winkte ab.

»Sorry, aber das ist ein ganz privates Treffen, darüber kann und werde ich nichts sagen.«

»Schade. Dabei wäre Publicity bei einer Charity-Veranstaltung doch wichtig.« So rasch gab Maren nicht auf.

»In dem Fall geht es nicht.« Sylvester Stallone gab ihr kurz die Hand, lächelte knapp und unverbindlich – und ging, gefolgt von zwei jungen Männern mit noch breiterem Kreuz, als er selbst eins besaß.

»Da kann man nichts machen«, meinte Steffen. »Aber wir haben die Reise nicht umsonst gemacht.«

»Stimmt.« Maren sah sich noch einmal die Bilder des Weltstars an. »Ich werde mich gleich dransetzen und einen Artikel schreiben.«

»Das kommt nicht in Frage.« Steffen griff nach ihrer Hand. »Wir haben noch was anderes vor.« Er winkte seinem Kollegen, der mit drei anderen Journalisten zusammenstand, kurz zu. »Ich meld mich noch bei dir!«

»Mach das. Bis später dann.« Der Schweizer hob nur kurz die Hand, dann widmete er sich wieder den Journalisten, die aus Bern, Basel und Zürich kamen und über den Kurzbesuch von »Rambo« berichten wollten.

»Und was machen wir?« Maren sah Steffen fragend an. »Du, ich muss wirklich meinen Artikel schreiben. Wenn ich zu spät damit rauskomme, ist es keine Sensation mehr.«

Das sah Steffen ein. Bei aller Leidenschaft, die er für Maren empfand – er wusste genau, was für sie auf dem Spiel stand. Und er wollte ihr die gute Story auf keinen Fall vermasseln.

»Also gut. Zwei Stunden geb ich dir.« Er winkte nach einem Taxi. »Danach ist aber nur noch unser Vergnügen angesagt.«

Damit war Maren nur zu gern einverstanden. In der großen Suite arbeitete sie konzentriert ihre Reportage aus, mailte die Fotos, die sie gemacht hatte, und telefonierte anschließend kurz mit Lori Schneider, um sicherzustellen, dass alles gut angekommen war.

»Was machst du denn jetzt noch?«, wollte die Sekretärin wissen.

»Ich …« Maren zögerte. »Mal sehen. Ich hab da so ein paar Infos bekommen, dass eine große Charity-Party gefeiert werden soll. Ich weiß nur noch nicht, wo genau.«

»Dann bleib dran. Ich sag dem Chef Bescheid, dass du noch nicht zurückkommst.«

Maren lehnte sich aufatmend zurück. »Das war knapp.« Sie drehte sich zu Steffen um.

»Das war gut geantwortet. Zumindest hast du nicht gelogen.« Er lachte leise und zog sie vom Schreibtischstuhl hoch. »Und jetzt komm. Ich hab was für uns organisiert.« Er sah Maren an. »Aber du solltest dich besser umziehen. Zieh was Legeres an.«

Er wandte sich ab, als Maren das elegante Kostüm abstreifte, denn ihm war klar, dass sie die Suite nicht verlassen würden, wenn er Marens Reize wieder so deutlich vor sich sah.

»So, fertig.« Sie trat hinter ihn und lehnte den Kopf an seine Schulter. »Ich bin bereit für ein Abenteuer mit dir.« Sie trug zur hellblauen Leinenhose eine weiße lange Chiffonbluse mit hellblauen Biesen, dazu blauweiße Platforms von Jil Sander.

»Dann komm.« Steffen sah sie bewundernd an, als sie die Suite verließen. »Du siehst wunderschön aus.«

Draußen vor dem Hotel stand ein Leihwagen bereit, und sie fuhren zunächst aus der Stadt heraus zum Waidberg.

»Von hier aus hat man einen der besten Blicke über die Stadt, über einen Teil des Sees, und auch die Alpen sind von hier aus zum Greifen nah.«

»Hier lässt sich wirklich gut leben.« Maren lehnte sich an ihn. »Alles wirkt so sauber, so gediegen …«

»Das täuscht. Auch Zürich hat seine dunklen Ecken. Vor Jahren hatte die Stadt ein großes Drogenproblem, doch das hat man zum großen Teil in den Griff bekommen.« Er legte die Arme um Maren. »Die Bahnhofstraße und die Gegend um unser Hotel herum ist natürlich wunderschön. Und auch die Ecke da …« Er wies hinüber zur Rathausbrücke, »… ist toll. Das Hotel Zum Storchen in der Altstadt kann man von hier aus genau sehen. Es besteht seit 650 Jahren.«

»Ich bin beeindruckt.« Sie drehte sich zu ihm um. »Du kennst dich hier aus.«

Er nickte. »Ja, ich war mal mit einer Schweizerin befreundet. Sie kam aus Rapperswill, der Ort liegt am östlichen Seeufer.«

»Aha.«

Steffen hob ihr Gesicht zu sich hoch. »Eifersüchtig?«

»Quatsch!« Sie schüttelte den Kopf. »Dazu besteht kein Grund. Wir sind schließlich kein Paar.«

Sein Griff wurde fester. »Was nicht ist, kann ja noch werden«, murmelte er.

Maren erwiderte nichts. Sie mochte Steffen zwar sehr, mehr als manchen Typen, mit dem sie nur ein sexuelles Abenteuer verbunden hatte. Doch sie wusste auch, dass sich ihre Wege wieder trennen würden, wenn sie Zürich verlassen hatten.

Aber noch war es nicht so weit. Nach dem kurzen Halt auf dem Waidberg fuhren sie noch zum Zürichberg hoch, danach stellte Steffen den Wagen in einer Tiefgarage unter dem Bahnhof ab.

»Und jetzt das Programm für modebewusste schöne Journalistinnen«, grinste er. »Die Bahnhofstraße wird dir gefallen.«

Eng umschlungen schlenderten sie über die belebte Prachtstraße, an der sich ein Luxusgeschäft ans andere reihte. Maren blieb ein wenig länger vor der Auslage von Hermès stehen. Sie liebte die edlen Seidentücher, mit denen man auch das schlichteste Outfit aufwerten konnte.

»Das da passt genau zu deinem Typ.« Steffen wies auf ein türkisfarbenes Seidentuch, das mit kleinen Muscheln bedruckt war. Und ehe Maren etwas sagen konnte, zog er sie schon in den Laden und kaufte das Tuch.

»Das will ich nicht.« Maren schüttelte den Kopf. »Ich kann mir das, was mir gefällt, selber kaufen. Solche Geschenke … dafür kennen wir uns viel zu wenig.«

»Ach was.« Steffen winkte ab. »Das soll dich einfach nur an unsere Zeit hier erinnern.« Er küsste sie flüchtig. »Glaub mir, ich hab nicht den geringsten Hintergedanken dabei.« Und ehe sie protestieren konnte, war das Tuch verpackt und Steffen trug das kleine Päckchen aus dem Laden.

»Und jetzt reicht die Zeit gerade noch zu einer Rundfahrt über den See.«

»Aber es wird bald dunkel«, wandte Maren ein.

»Dann wird’s doch erst recht romantisch.« Er lachte. »Du weckst eben den Träumer in mir.«

»Das gefällt mir.« Sie schmiegte sich enger an ihn.

»Dann lass dich überraschen, was noch alles auf dich zukommt.« Er zwinkerte ihr zu, dann gingen sie rasch hinüber zum Schiffsanleger.
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Es war schon dämmrig, und die ersten Sterne glitzerten am Himmel, als sie ins Hotel zurückkehrten.

»Puh, ich bin viel zu erschöpft, um jetzt noch im Restaurant zu essen.« Maren hockte sich aufs Bett und zog die Schuhe aus.

»Dann lassen wir uns das Dinner hier servieren.« Er beugte sich über sie, umfasste ihre Schultern und drückte sie auf die Seidendecke. »Ich weiß auch schon, was ich als Vorspeise will …«

Maren hob die Arme und zog ihn über sich. »Keine schlechte Idee. Ich merke, wir haben die gleichen Vorlieben.«

»Das wird sich noch herausstellen.« Steffen zögerte, dann sagte er: »Ich würde gern etwas ausprobieren. Sag, wenn du nicht einverstanden bist.«

Für einen kurzen Moment stieg Unbehagen in Maren auf, doch dann, als Steffen begann, ihren Anus sacht zu streicheln, begriff sie, was er vorhatte. »Nimm etwas Creme«, bat sie.

Er nickte, stand auf und hastete ins Bad, um das Gleitmittel zu holen. Gleich darauf begann er sie wieder sacht mit seinen Fingern zu streicheln, während er mit seiner Zunge sacht über die Vorhöfe ihrer Brüste leckte, schließlich an den harten Nippeln lutschte und Marens Lust damit noch steigerte.

Als er merkte, wie entspannt sie war, glitt er behutsam in ihren Hintereingang hinein.

Maren biss sich auf die Lippen, um einen kleinen Schrei zu unterdrücken. Er war so groß … aber es bereitete ihr höchste Lust, von ihm penetriert zu werden. Er war behutsam, hielt sich zurück, streichelte mit dem Daumen über ihre Klitoris, was sie noch schärfer machte.

»Komm«, flüsterte sie und krallte die Finger in seine Schultern. Sie war jetzt so erregt, dass sie zitterte. Ihr ganzer Körper lechzte nach Erfüllung.

Steffen ließ sich nicht zweimal bitten. Seine Stöße wurden fester, tiefer drang er in sie ein. Jetzt hielt er ihre Hüften umklammert, und Maren hob die langen Beine noch mehr an.

»O mein Gott!« Er schrie es laut heraus, als er noch einmal in sie hineinstieß und dann seinen Saft in ihr verströmte.

Er blieb noch eine Weile in ihr und stimulierte Maren mit seinen Fingern so gekonnt, bis auch sie in einem heftigen Orgasmus erzitterte.

Es dauerte noch eine Stunde, ehe sie den Zimmerservice riefen und sich ein üppiges Abendmenü bestellten.

In flauschige weiße Bademäntel gehüllt, aßen sie zu Abend. Steffen hatte sich ein saftiges Steak bestellt, Maren bevorzugte Tagliatelle mit Gambas. Dazu tranken sie einen kräftigen Rosé aus Südafrika.

»Du bist eine wundervolle Frau«, sagte Steffen, als er den letzten Bissen gegessen hatte. Er hob sein Glas und trank Maren zu. »Ich wünschte, wir könnten noch länger hier bleiben.«

»Ich muss zurück in die Redaktion.« Bedauernd zuckte sie mit den Schultern.

»Und ich in die Galerie.« Er stand auf, trat hinter sie und küsste ihr Haar. »Aber wir haben noch eine ganze Nacht – und einen Tag, wenn du willst.«

»Wie meinst du das?«

»Ich könnte die Tickets umtauschen. Wir fliegen dann erst morgen am späten Nachmittag heim. So hätten wir noch einen ganzen Tag hier in Zürich.«

Maren zögerte. Die Vorstellung, länger mit Steffen zusammen sein zu können, war höchst verlockend – und den Ärger, den sie eventuell mit Walter Stein bekommen würde, wert!
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»Die Passagiere sind schon ganz aufgeregt.« Sophie lehnte sich in dem kleinen Sessel, der vor dem schmalen Fenster der Kabine stand, zurück und sah zu Paolo hin, der aus dem Schrank neben der Tür ein frisches weißes Hemd nahm. »So ein Kapitänsempfang ist schon ein Highlight der Kreuzfahrt, oder?«

»Für die Passagiere auf jeden Fall.« Paolo drehte sich halb zu ihr um. »Für uns ist es Pflichtprogramm. Ich muss mich übrigens jetzt umziehen. Galauniform ist heute Abend angesagt.«

»Tu dir keinen Zwang an.« Sophie lachte kehlig. Sie ließ keinen Blick von Paolo, der sich jetzt sein altes Hemd aufknöpfte und es mit einer raschen Bewegung in eine Ecke warf. Sein braun gebrannter Oberkörper war eine Augenweide! Breite, muskulöse Schultern, ein Bizeps, der verriet, dass der Erste Offizier viel Sport trieb. Auf der Brust war ein kleiner Hof von dunklen, leicht gelockten Haaren, die in einer schmalen Gasse bis zur schmalen Taille verliefen.

Sophie spürte dieses wohlbekannte Kribbeln in sich aufsteigen, das sie stets erfasste, wenn ein Mann sie anturnte. Und der Erste Offizier der Antigone war die reinste Augenweide. Sie konnte nicht umhin: Sie musste ihren Blick auf seinen Schritt richten – und atmete ein weniger schneller, als sie sah, dass sich die dunkelblaue Hose an der gewissen Stelle leicht ausbeulte.

Langsam, mit katzenhaften Bewegungen stand Sophie auf und ging auf Paolo zu. Sie hob die Hände, legte sie auf seine Brust und begann ihn langsam, mit vorsichtigen, zögernd wirkenden Bewegungen zu streicheln.

Dabei ließ sie ihn nicht aus den Augen. Zufrieden bemerkte sie, dass sich sein Blick verschleierte, sein Atem heftiger wurde und seine Erregung deutlich sichtbar wuchs.

»Sophie, ich … ich muss …« Er konnte nicht weitersprechen, denn sie küsste ihn so leidenschaftlich, dass er taumelte. Fest presste er den Rücken an das Holz des schmalen Schranks. Seine Hände umklammerten Sophies Taille, zogen sie fester an sich.

»Was musst du?« Sie murmelte es, ohne die Lippen ganz von seinen zu lösen.

Paolo antwortete nicht. Stattdessen umfasste er ihre schweren Brüste, knetete sie behutsam, während er seine Zunge zwischen ihre Lippen schob.

Sophie drückte sich fester an ihn. Sie war scharf, wollte mehr als seine noch vorsichtigen Berührungen. Sie spürte seine Erektion an ihren Oberschenkeln – eine viel versprechende Latte, die in die Freiheit drängte.

Als Paolo immer noch zögerte und sich mit leidenschaftlichen Küsse zu begnügen schien, griff Sophie nach seinem edlen Teil, massierte es durch den Stoff der Uniformhose so lange, bis Paolo kapitulierte und sie mit sich zu seinem schmalen Bett zog.

Mit zitternden Fingern schälte er sich aus der Hose, und auch Sophie zog sich die enge weiße Leinenhose aus. Die dünne Chiffonbluse hinderte Paolo nicht daran, ihren Busen sanft zu kneten, während er ohne langes Vorspiel in Sophie eindrang.

Sie seufzte leise auf, als sie ihn in sich spürte. Fest. Groß. Und er war bestimmt ein paar Tage lang nicht zum Einsatz gekommen, denn die harten, fordernden Stöße verrieten Sophie gleich, dass Paolo sich nicht lange würde beherrschen können.

Sie drängte sich fester an ihn, hob ihm ihr Becken noch mehr entgegen, während er mit zitternden Fingern versuchte, ihre prallen Brüste aus dem engen Korsett eines champagnerfarbenen BHs zu befreien.

Sophie zog die Bluse so hoch, wie es ging, um ihm zu ermöglichen, ihre empfindlichen Knospen in den Mund zu nehmen. Gleich begann er daran zu lecken, biss vorsichtig hinein, lutschte dann wieder leidenschaftlich daran, während sein bestes Stück sich in gleichmäßig hartem Rhythmus in Sophie bewegte.

Sophie lachte leise in sich hinein, als sie sein lustvolles Keuchen, das er vergeblich zu unterdrücken versuchte, hörte. Sie griff nach der Wurzel seines Schwanzes, massierte sie behutsam, ehe sie die harten Hoden in die Hand nahm.

»Verdammt, Sophie, ich muss … ich komme jetzt!« Es klang wie ein Hilfeschrei, und er rammte ihr die Lanze noch zwei Mal fest in die feuchte Grotte, ehe er seinen Saft auf ihren Bauch und Busen spritzte.

»Sophie … Sophie …« Immer wieder flüsterte er ihren Namen, kniete sich vor das Bett und küsste ihr magisches Dreieck voller Dankbarkeit.

»Später«, murmelte Sophie. »Du musst zum Kapitänsempfang.«

Wie aus einem Rausch erwachend, richtete sich Paolo auf und strich sich übers Gesicht. »Leider.« Er grinste. »Du kommst doch mit? Oder willst du hier auf mich warten?«

Sophie lachte. »Das könnte dir so passen, cheri! Nein, nein, ich komme mit.«

Schließlich wollte sie es nicht versäumen, Rodrigo in Galauniform zu sehen – und die Bekanntschaft von Jeanette Carlson zu machen!

Das könnte ein nettes Quartett ergeben, schoss es ihr durch den Kopf, während sie in ihrem Koffer nach einem Kleidungsstück suchte, das dem Anlass angemessen war. Viel hatte sie leider nicht mitgenommen, doch der weiße Seidenrock von Stella McCartney, der von glitzernden Metallicfäden durchsetzt war, schien ihr angemessen. Dazu wählte sie ein meerblaues Top mit breiten Trägern.

Leider hatte sie nur die schwarzen Louboutins mit an Bord genommen, aber mit einer schwarzen Clutch von Dior ergab es doch ein ganz passables Outfit.

Paolo jedenfalls bekam Stielaugen, als sie aus dem kleinen Bad kam. Dort hatte sie ihr Make up erneuert und die rote Lockenflut zum Teil am Hinterkopf zusammengesteckt.

»Wir können«, lächelte sie.

»Wir müssen. Leider.« Er küsste sie auf das linke Ohr. »Wie gern bliebe ich allein hier mit dir.«

»Später.« Sophie griff nach der Türklinke. »Wir haben ja noch ein bisschen Zeit.«

Auf dem Gang war niemand zu sehen, doch vor der breiten Glastür, die zum größten der Festsäle führte, drängten sich die Menschen. Paolo musste sie allein lassen, sein Platz war jetzt neben dem des Kapitäns.

Rodrigo warf ihm einen wütenden Blick zu, als Paolo endlich erschien. Dann sah er Sophie an, die ihm unschuldig zulächelte.

»Wir sehen uns später«, raunte der Kapitän ihr zu, als sie an der Reihe war, von ihm begrüßt zu werden.

»Aber gern. Ich warte.« Sie nickte, ging dann weiter in den Saal, wo Stewards Sekt und alkoholfreie Longdrinks verteilten.

Sophie schlenderte, das Sektglas in der Hand, suchend durch den großen Raum. An der Kopfseite spielte eine Band, Stimmen schwirrten durcheinander. Die ersten Passagiere knüpften Kontakte.

Suchend schaute sich Sophie um. Wo war Jeanette Carlson? Sie war hoffentlich nicht in der Kabine geblieben!

Zwei ältere Herren hoben ihre Gläser und tranken Sophie zu, doch die reagierte nur knapp, sodass die beiden Möchtegern-Casanovas sich frustriert zwei Damen zuwandten, die altersmäßig besser zu ihnen passten, wenn sie auch nicht annähernd so sexy aussahen wie Sophie.

Nachdem sie den Saal zum zweiten Mal durchquert hatte, entdeckte Sophie die junge Schauspielerin an einem der hohen Fenster. Jeanette stand mit dem Rücken zum Saal und sah hinaus aufs Meer. In der Ferne war noch die Küste zu erkennen, ein dunkles, ebenes Band, aus dem sich hin und wieder ein Hügel erhob. Vereinzelt blinkten Lichter auf.

Sophie stellte sich neben die junge Frau und trank einen Schluck Sekt. »Hallo, guten Abend. Reisen Sie auch allein?«, fragte sie.

»Nein.« Nur kurz wandte Jeanette den Kopf.

»Ich bin mehr durch Zufall auf der Antigone gelandet«, sagte Sophie. »Vor drei Tagen hab ich noch nicht geahnt, dass ich diese Reise machen würde.«

»Dann haben wir was gemeinsam.« Jetzt drehte sich Jeanette doch zu ihr um. »Bei mir war es auch ein spontaner Einfall.«

»Darauf sollten wir trinken.« Sophie hob ihr Glas. »Ich heiße Sophie Caprice und komme aus Hamburg.« Sie machte eine kleine Pause. »Und Sie sind Jeanette Carlson, richtig?«

»Ja.« Die junge Schauspielerin nickte. »Aber es wäre mir lieb, wenn ich relativ unerkannt bleiben könnte. Ich bin ganz privat hier.«

»Ich weiß. Ihr Mann ist der Kapitän der Antigone.«

»Stimmt. Woher wissen Sie …«

»So was zu wissen ist mein Job. Ich bin Journalistin und schreibe für die BLITZ.«

»Ach ja.« Jeanette biss sich auf die Lippen. Sophie sah ihr an, dass sie am liebsten das Weite gesucht hätte.

»Keine Angst, ich will keine Sensationsstory schreiben. Aber wenn Sie mir etwas über Ihre neuen Projekte sagen könnten, wäre das klasse.« Sie zögerte, fügte dann hinzu: »Und natürlich möchten unsere Leser auch wissen, was Ihr Mann zu dem neuen Engagement sagt, das Ihnen sicher noch größere Publicity einbringen wird.«

»Er freut sich. Das kann ich Ihnen versichern.«

»Dann ist also zwischen Ihnen beiden alles in Ordnung.«

»Natürlich!«

Sophies Stimme wurde energischer. »So natürlich ist das nicht, mit Verlaub gesagt. Seit Wochen kursieren Scheidungsgerüchte.«

»Davon ist nichts wahr!« Ein Hauch von Panik schwang auf einmal in der Stimme der jungen Schauspielerin mit. »Rodrigo und ich verstehen uns ausgezeichnet.«

»Darüber sollten wir uns unterhalten.« Sophie lächelte betont harmlos. »Was halten Sie davon, wenn wir uns nach dem Essen in der Bar treffen? Vielleicht hat Ihr Mann dann auch Zeit zu kommen. Ich würde mich freuen, ihn wiederzusehen.«

»Sie kennen ihn?«

»Flüchtig.« Sophie lächelte wie die legendäre Sphinx. Sie trank ihr Glas aus. »Wir sehen uns später, ja?« Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern schlenderte weiter. Sie war sicher, dass Jeanette Carlson pünktlich in der Bar auftauchen würde, gemeinsam mit Rodrigo.

Ich bin gespannt, wie der Abend weiter verläuft, dachte Sophie und warf einem jungen Steward, der ihr ein frisches Glas anreichte, einen verführerischen Blick zu.
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Mitternacht war vorüber, doch noch immer wurde in der Bar getanzt. Die meisten der Passagiere genossen den ersten Abend an Bord in vollen Zügen.

Sophie saß an der Theke und nippte an ihrem dritten Champagnercocktail. Sie wartete auf Rodrigo, der ihr nach dem Essen zugeraunt hatte, sie solle ihn hier treffen. Aber noch war er nicht zu entdecken.

Und auch Paolo hatte nur einmal kurz vorbeigeschaut, ihr einen flüchtigen Kuss gegeben und erklärt: »Ich muss wieder auf die Brücke. Bin zum Dienst eingeteilt. Leider.«

»Ja, leider.« Sophie zuckte mit den Schultern. »Dann werde ich in deiner Kabine warten.«

»Ich komme, sobald es geht.« Da sich drei Paare näherten, zog er nur kurz ihre Hand an die Lippen, dann ging er rasch davon.

»Hallo, Frau Caprice, hier sind Sie also! Ich hab Sie schon gesucht!« Lächelnd schwang sich Jeanette auf den Barhocker neben Sophie. Sie winkte dem Keeper: »Ich möchte auch so einen Drink.«

Sie tranken noch zwei Drinks zusammen und beschlossen dann, sich zu duzen.

»Wir sind ja fast gleichaltrig.« Jeanette sah Sophie von der Seite an. »Du hast tolle Haare. Und ein irres Outfit an. Verrätst du mir, woher es ist?«

»Aus London. Von Stella McCartney.«

»Wow! Kennst du sie persönlich?« Jeanette wirkte ehrlich beeindruckt.

»Ja. Sie und diverse andere Designer. Das bringt mein Job mit sich.«

»Dann reist du viel, ja?«

»Ja. Für eine gute Story muss das einfach sein.«

»Dann bist du nicht privat hier?«

Sophie zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, das hab ich ja schon gesagt. Ehrlich gestanden bin ich deinetwegen nach Lissabon geflogen. Da hab ich Rodrigo, deinen Mann, kennengelernt.«

»Aha! Verstehe.« Jeanettes eben noch lächelnde Miene verhärtete sich.

»Gar nichts verstehst du. Er ist dir gegenüber völlig loyal eingestellt.«

»Dann hat er nicht gesagt, dass er die Scheidung will?«

»Nein. Will er denn?«

Jeanette biss sich auf die Lippen. Sie trank ihr Glas in einem Zug leer und orderte zwei neue. Ganz nüchtern war sie nicht mehr, der Alkohol löste ihre Zunge.

»Ich … ich wollte eigentlich auch die Trennung«, gestand sie, nachdem sie wieder einen tiefen Schluck genommen hatte. »Aber das ist jetzt Schnee von gestern. Wir bleiben zusammen.«

Sophie nickte. »Ich verstehe. Das gute Image muss gewahrt bleiben.«

»Sag so was nicht! Rodrigo und ich, wir lieben uns noch immer!« Fast trotzig kam das über Jeanettes Lippen.

»Tatsächlich?« Sophie hob ihr Glas und nippte daran, während Jeanette ihres wieder leerte.

»Ja. Ja, wir lieben uns. Rodrigo ist toll im Bett, und ich … ich bin toll am Set.« Sie kicherte beschwipst vor sich hin. »Das reimt sich ja!«

Sophie nickte. »Weißt du was, wir reden morgen weiter. Jetzt bring ich dich ins Bett.«

»Au ja! Bett ist gut!« Willig ließ sich Jeanette von Sophie aus der Bar führen.

Gerade, als sie vor der Kapitänskajüte standen und Jeanette vergeblich versuchte, in ihrer kleinen Tasche nach dem Schlüssel zu fischen, öffnete sich die Tür von innen, und Rodrigo machte einen Schritt auf die beiden Frauen zu.

»Was ist denn mit euch los?«

»Deine Göttergattin hat einen Drink zu viel.« Sophie schob Jeanette auf ihn zu. »Das Interview mit ihr mach ich lieber morgen, wenn sie nüchtern ist.«

»Ich bin nüchtern!«, versicherte Jeanette und ging mit steifen Beinen auf das Bett zu, das schon aufgeschlagen war. »Komm her, Rodrigo, und besorg’s mir.« Sie hob den schmalen Rock hoch. Deutlich war zu sehen, dass sie keinen Slip trug.

Rodrigo seufzte auf. »Sie wird immer ganz scharf, wenn sie was getrunken hat.« Er sah Sophie bedauernd an. »Das wird dann jetzt nichts mehr mit uns.«

»Warum nicht?« Sophie sah wie gebannt zu Jeanette hinüber, die breitbeinig quer über dem Bett lag. »Ich finde deine Frau sehr attraktiv.« Und ehe Rodrigo etwas einwenden konnte, ging sie an ihm vorbei, legte sich neben Jeanette und küsste sie. Dabei schob sie ihre Finger unter den Rock der Schauspielerin und begann sie zu streicheln. Ihre Finger teilten die Schamlippen, glitten gekonnt in die feuchte Höhle, und Jeanette kicherte begeistert:

»Das ist irre. Du bist gut, Sophie. Sehr gut sogar.« Sie streckte den linken Arm aus. »Komm her, Rodrigo, und küss mich.«

Nur kurz zögerte der Kapitän. Die beiden Frauen, die da quer über seinem Bett lagen, waren verführerisch schön: Rothaarig und sexy die eine, dunkel und zierlich, dabei aber auch herrlich scharf, die zweite, die er zudem besser kannte als jede andere. So wusste er auch genau, was er machen musste, um Jeanettes Lust noch zu steigern. Er kniete sich seitlich neben sie, schob ihre Top zur Seite, küsste die Brustwarzen, die sich durch das helle Spitzengespinst des Büstenhalters abzeichneten.

Jeanette wand sich unter seinen Küssen und Sophies kundigen Liebkosungen. Sophie hingegen sah ihn auffordernd an.

»Gleich«, murmelte er, schob Jeanettes BH ganz zur Seite und saugte fester an ihren Nippeln, die hart und steif zwischen seinen Lippen lagen.

Nach einer Weile beschloss Sophie, die Positionen zu verändern. Mit wenigen Handgriffen zog sie sich aus, stand in ihrer ganzen prallen Nacktheit vor dem schmalen Bett.

Rodrigo ließ von Jeanette ab. »Warte eine Minute.« Rasch hatte er sich der Uniform entledigt, warf sich rücklings aufs Bett und zog Sophie zu sich. Er legte sich so dicht neben Jeanette, dass er mit einer Hand ihren Busen streicheln konnte. Sein bestes Stück ragte wie ein Pfeil aus dem dunklen Lockengewirr.

Sophie kniete sich über ihn, ließ sich langsam auf ihm nieder und begann ihn zu reiten.

Tief drang sein Schwanz in sie ein, füllte sie auf herrliche Weise aus. Ihre prächtigen Titten schwangen im Takt mit, als sie ihre Bewegungen verstärkte.

Rodrigo ließ keinen Blick von ihr. Schließlich griff er mit beiden Händen nach ihren Brüsten, knetete sie fest und zwirbelte an den steifen Brustwarzen.

»Und ich? Was ist mit mir?« Jeanette kam taumelnd hoch. Ihre Augen glänzten, als sie sah, wie gut Sophie es Rodrigo besorgte.

Noch einen Herzschlag lang zögerte sie, dann kniete sie sich so über ihn, dass er ihre intimsten Stellen mit seinem Mund erreichen konnte. Sie selbst schob seine Hände fort, umfasste nun selbst Sophies Brüste und spielte geschickt mit den großen Kugeln.

Sophie nickte, genau so hatte sie es gewollt! Um die eigene Lust noch zu steigern, schob sie ihre Finger zum Kitzler, streichelte und massierte die feste Perle so lange, bis sie den Orgasmus heranrollen spürte.

Sie ritt Rodrigo noch schneller, und als er seinen Saft in sie hineinspritzte, kam sie im gleichen Moment.

Jeanette lachte, als Rodrigo sich unter ihr aufbäumte. Sie stand auf und stellte sich vors Bett, sah auf die beiden Körper nieder, die eng umschlungen liegen blieben.

»Sollen wir jetzt ein Interview machen?«, kicherte sie. »Du siehst ja, wie glücklich wir verheiratet sind.«

Langsam löste sich Sophie aus Rodrigos Umarmung. »Du bist betrunken, Jeanette. Wir reden morgen ernsthaft über deine Pläne und deine Ehe.«

»Aber jetzt vögeln wir weiter.« Jeanette kniete sich vors Bett und begann Rodrigos Schwanz zu lecken, an dem noch Sophies Nässe klebte.

»Lass …«, murmelte er, doch seine Abwehr war nur schwach. Er genoss es, dass Jeanette es ihm besorgte, und er fand es wundervoll, als Sophie sich so neben ihn legte, dass er ihre herrlichen Brüste streicheln und noch einmal an den Nippeln saugen konnte.

Nach einer Weile war das Sophie nicht mehr genug, sie hockte sich so dicht neben ihn, dass er seine Hand zwischen ihre Schenkel schieben konnte.

Rasch fand Rodrigo den Weg, der in ihre dunkle Grotte führte, und er ließ seine Finger in ihrer Lusthöhle einen wilden Tanz aufführen, während sein Daumen immer rascher über ihren Kitzler glitt und Sophie so zu einem weiteren Höhepunkt brachte.

Eine halbe Stunde lang verwöhnten sie sich gegenseitig, dann schlief Jeanette unverhofft ein. Wie ein Kind rollte sie sich am Bettende zusammen, und bald verrieten ihre regelmäßigen Atemzüge, dass sie fest schlief.
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Die Antigone erreichte den Hafen von Porto in den frühen Morgenstunden, und die meisten Passagiere verließen das Schiff, um mit einem Bus ins berühmte Douro-Tal zu fahren. Leider war die Antigone zu groß, um den Fluss hinaufzufahren bis zu den berühmten Weinorten, die die Region reich und weltbekannt gemacht hatten.

Rodrigo stand auf der Brücke, er hatte noch eine Stunde lang Dienst, erst dann konnte auch er das Schiff verlassen.

Jeanette lag in einem der vielen Liegestühle an Deck und sonnte sich. Sie war schon zwei Mal hier in der Gegend gewesen und hatte kein Interesse daran, sich die Weinregion noch einmal anzusehen.

Sophie und Jeanette waren gleich nach dem Frühstück in einen der kleinen Leseräume gegangen und hatten dort ein Interview geführt.

»Schreib um Himmels willen, dass Rodrigo und ich sehr glücklich miteinander sind.«

»Das seid ihr doch auch. Ich hab’s genau gesehen.« Sophie zwinkerte der Jüngeren zu. »Keine Sorge, ich mach dir deine berufliche Zukunft nicht kaputt … unter einer Bedingung.«

»Und die wäre?«

»Sobald ihr euch doch trennt, erfahre ich es als Erste. Exklusiv.«

»Einverstanden.« Jeanette grinste. »Aber nur, wenn du mir Rodrigo in der kommenden Nacht allein überlässt.«

»Wenn’s sein muss …« Sophie lachte. »Bist du wieder auf den Geschmack gekommen?«

Jeanette nickte. »Ich hatte wirklich vergessen, wie gut er im Bett ist. Und bevor ich abreise, will ich das noch mal richtig auskosten.«

»Einverstanden.« Sophie zuckte lässig mit den Schultern. Sie wusste, dass auch sie die letzte Nacht an Bord nicht allein verbringen würde. »Aber jetzt machen wir noch ein paar Fotos. Mit dir allein sowie mit dir und Rodrigo auf der Brücke und an Deck.«

Sie fotografierte, schrieb ihren Text, und als die Sonne den Zenit erreicht hatte, schickte sie ihre Story an die Redaktion.

Zufrieden mit sich und der guten Reportage ging sie hoch an Deck. Sie suchte sich einen ruhigen, windgeschützten Platz am Heck, legte eines der sonnengelben Handtücher, die für die Passagiere bereitlagen, auf die Liege und sah sich um. Weit und breit war niemand zu sehen.

Sophie zögerte, sie überlegte, ob sie sich sonnen oder doch von Bord gehen und die Stadt ansehen sollte.

»Allein und einsam?« Wie aus dem Boden gewachsen stand Paolo neben ihr.

»Allein ja, aber nicht einsam.« Sophie lachte. »Ich wollte gerade ein bisschen entspannen.«

»Dabei könnte ich dir helfen. Ich hab dienstfrei. Der Zweite hat vor einer halben Stunde die Wache übernommen.«

Sophie zögerte. Sie trat an die Reling und beugte sich ein wenig vor. Das untere Deck war auch menschenleer, es schien, als hätten alle Passagiere den Ausflug ins älteste Weingebiet der Welt gebucht.

Paolo trat dicht neben sie. Sacht berührte er sie am Arm, sein Finger glitt an der Innenfläche des Unterarms entlang, streifte kurz ihren Busen, glitt dann weiter den Oberarm hinab.

Sophie spürte, dass ihr Körper sofort auf diese Berührung reagierte. Alles in ihrem Unterleib zog sich zusammen, ihr Herzschlag beschleunigte sich, und sie hatte Mühe, ruhig stehen zu bleiben.

Paolo schien genau zu spüren, welche Reaktionen seine Berührungen in ihr hervorriefen. Er stellte sich hinter Sophie, und auf einmal merkte sie, dass er seine Hand unter ihr kurzes Strandkleid geschoben hatte. Sanft begann er ihre Pobacken zu streicheln, die nur von einem kleinen Bikinislip verdeckt wurden.

»Lass das. Wenn uns jemand sieht …« Ihr Protest war nur schwach, die Vorstellung, es hier in aller Öffentlichkeit mit dem Ersten Offizier zu treiben, turnte sie noch mehr an als seine Finger, die sich zwischen die tiefe Kerbe ihres Pos schoben.

»Ich will dich. Jetzt. Hier.« Paolos Stimme klang heiser vor Erregung. Und ehe Sophie sich wehren konnte, zog er sie zwei Schritte von der Reling weg in den Schatten eines schmalen Überbaus.

»Stell dich an die Wand.« Er drückte ihre Arme nach oben, hielt sie mit einer Hand fest. Mit der anderen zog er den Reißverschluss seiner Hose auf, befreite den steinharten Burschen aus seinem Gefängnis und schob ihn geschickt zwischen ihre leicht gespreizten Beine.

Sophie spürte das auffordernde Pochen an ihren Labien, spürte das Drängen, das aufgeregte Wippen, das Paolos Erregung verriet.

Sie spreizte die Beine etwas mehr, und Paolo zog mit einer geschickten Bewegung ihr Bikinihöschen so weit herab, dass er in sie eindringen konnte.

Hart und tief waren seine Stöße, und er presste Sophie so fest an die Bordwand, dass es schmerzte.

Kurz bevor er kam, zog sich Paolo aus ihr zurück. »Ich denke, ich sollte mich ein wenig auf deiner Liege ausruhen«, sagte er bedeutungsvoll und ließ den Worten gleich die Tat folgen.

Fasziniert sah Sophie, wie er sich hinlegte, sein langer Schwanz ragte ungeniert aus der dunklen Hose heraus. Prall und rot war die Eichel, und Sophie konnte nicht anders, sie zog sich das Höschen ganz aus und setzte sich rückwärts auf ihn.

Für den flüchtigen Beobachter sah es so aus, als säße sie zu Paolos Füßen.

Sie sprachen nicht, während sie sich auf ihm bewegte. Langsam hob und senkte sie sich auf der harten Lanze. Zog sich fast ganz aus ihm heraus, um sich gleich wieder so tief als möglich in ihm zu versenken.

Es machte Sophie höchstes Vergnügen, so die Kontrolle zu haben, und sie ließ Paolo lange warten, ehe sie sich und ihm die Erlösung gewährte. Immer wieder richtete sie sich so weit auf, dass sein Schwanz mehr als zur Hälfte aus ihr herausragte, dann ließ sie sich quälend langsam wieder zurücksinken. Sie spürte ihn tief in sich, genoss es, dass sie die Richtung zu ihrem G-Punkt anzeigen konnte.

Erst als sie glaubte, gleich zerspringen zu müssen vor Lust, ritt sie ihn rascher, denn sie wusste, dass sie sich nicht mehr länger zurückhalten konnte – so wie Paolo. Ein dumpfes Grollen kam über die Lippen des Ersten Offiziers, als er endlich zum Höhepunkt kommen durfte.

Die Sonne schien, malte kleine goldene Tupfen auf das dunkle Hafenwasser. Unten am Kai fuhren drei Busse vor, entließen Passagiere der gleich neben der Antigone liegenden Lycienne, die lachend und schwatzend die Gangway zu ihrem Schiff hochgingen.

»Was hältst du von einer ruhigen Siestastunde in meiner Kabine? Ich glaube, auch bei uns an Bord wird es bald wieder unruhig werden. Die Passagiere, die nur eine Stadtrundfahrt gebucht haben, kommen bald zurück.« Noch immer atmete Paolo schwer.

»Eine gute Idee!«
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»Post für dich. Aus Lissabon.« Lori Schneider hob eine übergroße Postkarte in die Höhe. »Von Jeanette Carlson und ihrem Mann. Das Paar erlebt gerade seine zweiten Flitterwochen.«

»Wie schön für die beiden.« Sophie grinste. Sie wusste es besser, doch sie hatte Jeanette versprochen, das Märchen von der harmonischen Ehe zwischen ihr und dem Traumschiff-Kapitän noch eine Weile aufrechtzuerhalten. Dafür hatte sie die Zusage, alle Reportagen über Jeanette – vor allem über eine eventuelle doch mal stattfindende Scheidung – exklusiv zu erhalten.

»Die Story über die bevorstehende Scheidung hat zwar nicht geklappt, aber deine Berichte über die Dreharbeiten des neuen Lieblings der Nation sind super angekommen.«

»Ich hab gleich geahnt, dass Jeanette beim Publikum einschlägt wie eine Bombe.« Sophie lehnte sich in ihrem Schreibtischstuhl zurück. »Außerdem war die Story über die kurze Schiffsreise, die das Paar zusammen unternommen hat, auch der Knaller des Jahrhunderts.«

»Übertreibst du nicht ein wenig, Sophie?« Unbemerkt von den beiden Frauen war Stein hereingekommen.

»Walterchen!«

»Na ja, schlecht war die Story nicht. Aber hier hab ich noch was Spannendes. Die Meldung ist gerade reingekommen.« Er hob ein Notizblatt hoch. »Zwei bekannte Fernsehköche haben sich mit rohen Eiern beworfen.«

»Wo?«

»Hier in Hamburg. Während einer TV-Aufzeichnung!«

Sophie schüttelte den Kopf. »Ich hab einen Termin in Paris. Und den großen Karl versetzt man nicht.«

Maren streckte den Arm aus. »Kein Problem, dann mach ich das.«

Noch ein paar ruhige Tage in Hamburg! Perfekt! Maren war sicher, dass sich Steffen Klaasen sehr freuen würde, wenn sie noch ein bisschen länger Zeit für ihn hatte.


In der nächsten Folge …

… statten Maren und Sophie ihren schwulen Freunden in Köln einen Besuch ab und tauchen in die verruchte, homosexuelle Künstlerwelt ab …

Warme Jungs und heiße Girls – Caprice
von Anabella Wolf


Caprice – Sex und Glamour
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Wir hoffen, dass es dir gefallen hat. Bleib dran und erlebe weitere prickelnde Abenteuer mit Sophie und Maren.

Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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